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„Wenn wir den hätten!“
Vom „ſozialiſtiſchen Miniſterialismus“.

Die Vorgänge, die den Streik der franzöſiſchen
Eiſenbahner begleiteten, geben Anlaß zu einigen ſehr nütz
lichen Erinnerungen. Um ſo nützlicher, weil die zahl-
reichen Mitglieder, welche die deutſche Sozialdemokratie erſt
innerhalb der letzten zehn Jahre gewonnen hat, davon noch
nichts wiſſen können. Ohne Kenntnis dieſer Dinge iſt man aber
auch nicht in der Lage, die jetzigen Vorgänge in Frankreich in
ihrer vollen Bedeutung zu erfaſſen.

Rund zehn Jahre ſind es jetzt her etwas mehr, etwas
weniger da war innerhalb der franzöſiſchen Sozialdemo
kratie ein heftiger Streit entbrannt über die Frage, ob ein
Sozialdemokrat Mitglied eines bürgerlichen Mini-
ſt er i um s ſein dürfe. Herr Millerand hatte damals zum
erſtenmal das Ziel ſeines Ehrgeizes erreicht, er war zum erſten-
mal Miniſter geworden, und zwar ohne deswegen aus der
ſozialdemokratiſchen Partei auszutreten. Und nun verlangten
die Radikalen in Frankreich,“) man ſolle ihn ausſchließen; die
Reviſioniſten dagegen traten für ihn ein. Jhr hauptſächlichſter
Verteidigungsgrund waren die berühmten „poſitiven Erfolge“.
Man müſſe ſo ungefähr ſagten ſie jede Poſition, die ſich
uns im Klaſſenſtaat biete, im Jntereſſe und zum Beſten der
Arbeiter ausnutzen. Wenn es möglich ſei, einen der Unſrigen
auf einen Miniſterſeſſel zu bringen, ſo müßten wir das auch
tun, damit er die ungeheure Macht, die ihm dort zur Ver-
fügung ſtehe, zum Nutzen der Arbeiter und der Arbeiter-
bewegung anwende. Unter ſeinen eifrigſten Verteidigern be
fand ſich Jaurés. Die Radikalen glaubten nicht recht an
ſolche Erfolge. Sie meinten, der „ſozialdemokratiſche“ Miniſter
werde ſchon deshalb ſeine Amtsmacht genau ſo wie die andern
Miniſter im Jntereſſe der Bourgeoiſie verwenden, weil er ſonſt
auf dem allerſchleunigſten Wege wieder aus dem Miniſterium
hinausſpediert würde; folglich könne ſolche „ſozialdemokratiſche“
Miniſterſchaft nur zur Korruption der Männer führen, die den
Einfluß, den ſie ihrer Stellung in der Partei verdankten, zur
Befriedigung ihres perſönlichen Ehrgeizes benutzten, und die
Folge würde dann ſein, daß die Volksmaſſen keinen Unterſchied
mehr ſähen zwiſchen der Sozialdemokratie und den bürger-
lichen Parteien, bei denen ja auch das Streben der Führer nach
Miniſterpoſten gang und gäbe ſei.

Der Streit iſt damals in Frankreich im Sande verlaufen.
Ausgeſchloſſen hat man Herrn Millerand, ſo viel wir wiſſen,
nicht; man hat zugeſehen, wie ſich die Dinge entwickeln würden.

Die Auseinanderſetzungen blieben aber nicht auf Frankreich
beſchränkt. Auch in Deutſchland beteiligte man ſich ſehr lebhaft
daran, und auch hier traten die Reviſioniſten im allgemeinen
für das „Experiment“ ein, die Radikalen dagegen. Es liegt ja
auch auf der Hand, daß es ein echt reviſioniſtiſches Experiment
iſt. Denn die Reviſioniſten erhoffen ja doch von der Tätigkeit
der Führer die entſcheidende Befruchtung und Förderung der
Arbeiterbewegung. Je höher aber ſolch ein Führer ſteht, deſto
mehr kann er natürlich wirken. Es verſteht ſich alſo ganz von
ſelbſt, daß der Reviſioniſt auch zur Uebernahme von Miniſter-
poſten im Klaſſenſtaat bereit iſt. Und es wurde denn auch da-
mals in Deutſchland von reviſioniſtiſcher Seite ausgeſprochen:
wenn nur eine Regierung in Deutſchland vorurteilslos genug
wäre, es der franzöſiſchen Regierung nachzumachen ſozial-
demokratiſche Anwärter für Miniſterſtellen ſollten nicht fehlen.

Umgekehrt aber wurde damals erzählt, Wilhelm II. habe an
irgend einer Stelle, wo in ſeinen Akten die Rede von Millerand
geweſen ſei, an den Rand geſchrieben: „Ja, wenn wir den
hätten!“ Man hat ſich alſo damals, wie es ſcheint, gegen-
ſeitig nicht verſtanden. Die deutſchen Reviſioniſten trauten der
Regierung nicht Vorurteilsloſigkeit genug zu, um ſich mit ihnen
einzulaſſen; und die deutſche Regierung wiederum traute den
Reviſioniſten nicht zu, daß ſie ſo „vorurteilslos“ ſein würden
wie Herr Millerand.

Inzwiſchen iſt das Experiment in Frankreich bekanntlich ſogar
ſchon zweimal gemacht worden. Schon unter der erſten Miniſter-
ſchaft Millerands ſind ſonderbare Dinge paſſiert. Das tollſte
war, daß man gegen ſtreikende Arbeiter Militär auf-
marſchieren ließ und auf ſie geſchoſſen hat. Aber damals
wurde Herr Millerand entſchuldigt. Seine Freunde ſagten:
er ſei zu der Zeit gerade auf Urlaub geweſen und hätte das
Unheil nicht verhindern können. Er ſelber ſchwieg. Heute aber
gibt es in Frankreich ſogar zwei „ſosialdemokratiſche“
Miniſter, Herr Briand und Herr Millerand. Heute ſind
ſie beim Eiſenbahnerſtreik beide nicht in Urlaub, und ſiehe da,
es zeigt ſich, daß ſie in der Verteidigung der Kapitalsintereſſen
und in der Niederknüppelung der Arbeiter noch eifriger ſind
als es bisher die bürgerlichen Miniſter waren! Herr Briand
jedenfalls hat Dinge herausgefunden, auf die vor ihm noch
kein bürgerlicher Miniſter verfallen iſt. Mit Erſtaunen hat
man in Deutſchland geleſen, daß auf direkten Befehl des Herrn
Briand eine Anzahl Streikführer verhaftet worden
ſind! Wie iſt das möglich im freien Frankreich, wo die Geſetze
immerhin nicht ſo rückſtändig ſind wie im reaktionären
Deutſchland?

Herr Briand iſt nicht umſonſt in jungen Jahren Advokat ge
weſen. Er hat herausgeſucht, daß im franzöſiſchen Strafgeſetz
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diejenigen Perſonen, welche einen Eiſenbahnzug „gefährden“
oder „zur Gefährdung auffordern“, mit Zuchthaus zu be-
ſtrafen ſind. Nun liegt zwar auf der Hand, daß die Streik-
führer weder das eine noch das andere getan haben wollte
man ihnen ſelbſt die Roheit zutrauen, die dazu gehört, ſo doch
ſicher nicht die Unvorſichtigkeit, es gerade jetzt zu tun. Aber das
macht einem geſchickten Rechtsverdreher keine Beſchwer. Herr
Briand erklärt einfach, ſie ſeien ſolcher Schandtat „hinreichend
verdächtig“. So denkt er zweierlei zu erreichen. Erſtens hat er
einen „geſetzlichen“ Verhaftungsgrund, die Streikenden ſind
ihrer Führer beraubt, und da Herr Briand von der
Wichtigkeit der Führerſchaft ſehr eingenommen iſt, ſo erwartet
er vielleicht, daß die Streikenden auseinanderlaufen werden
wie eine Herde Schafe, denen der Leithammel fehlt; jedenfalls
aber, daß ihnen ein für die Kapitaliſten heilſamer Schrecken
eingejagt wird. Und zweitens verſpricht er ſich eine ausgezeich-
nete Wirkung auf die öffentliche Meinung. Dem
dummen Spießbürger gilt in ſolchem Fall die Beſchuldigung
ſchon als Beweis: man wird doch die Leute nicht verhaften, wenn
ſie das Verbrechen nicht wirklich begangen haben. Welch eine
verruchte Bande alſo ſind dieſe Streiker, und welch ein glor-
reicher Held iſt Herr Briand, der ſofort mit eiſerner Fauſt
durchgegriffen hat! So bringt ſich der Streber zugleich einem
hohen Adel und verehrlichen Publiko für künftigen Bedarf an
Miniſterpräſidenten in empfehlende Erinnerung.

Was hat nun der Sozialismus, was hat die Arbeiterbewegung
von den ſozialdemokratiſchen Miniſtern? Jn einem deutſchen
nationalliberalen Blatt laſen wir dieſer Tage:

„Die früheren ſozialiſtiſchen Führer und jetzigen Miniſter
haben als verantwortliche Staatsbeamte einſehen müſſen,
daß die Geſamtheit ſtaatlicher Jntereſſen dem Klaſſenintereſſe
eines einzelnen Standes nicht aufgeopfert werden kann.“

Was hier „die Geſamtheit ftaatlicher Jntereſſen“ genannt
wird, iſt bekanntlich das Klaſſenintereſſeder Kavita-
liſten. Und ſo umgeändert, iſt der Ausſpruch auch ganz
richtig. Die Herren Briand und Millerand haben eingeſeben,
daß ſie auf ihren Poſten das Profitintereſſe der Kapitaliſten
nicht den Klaſſenintereſſen der Arbeiter aufopfern dürfen, wenn
ſie nicht fliegen wollen. Würden ſie aber für die Arbeiter
intereſſen eintreten und demgemäß alsbald fliegen, dann
wäre das „Experiment“ geſcheitert am „unfruchtbaren, ſtarren
Dogmatismus“ der Sozialdemokraten.

Nun wende man aber nicht etwa ein, daß gerade dieſe beiden
Herren ausgemachte Streber ſeien und daß der Ausgang des
„Experiments“ ihrer perſönlichen Korruption zu danken ſei.
Denn erſtens iſt das von den Radikalen bereits vor zehn Jahren
geſagt worden. Und es iſt ja wirklich nicht ſo ſchwer einzuſehen,
daß ein Sozialdemokrat, der Miniſter werden will, ein Streber
ſein muß. Aber wir wollten einmal das Geſchrei hören, wenn
wir behaupteten, auch in Deutſchland ſeien die Leute, die das
Verhalten der Geſamtpartei immer mehr auf die Zuverſicht in
die Tüchtigkeit der Führer einſtellen wollen, aus dem gleichen
Streberholz geſchnitzt wie die Millerand und Briand. Zweitens
aber iſt der grundlegende Fehler der, daß die Reviſioniſten ſich
überhaupt einbilden, in ſolchen Dingen entſcheide die „Perſön-
lichkeit'. Die Regierung eines kapitaliſtiſchen Staates iſt nun
einmal nichts anderes als der vollziehende Ausſchuß
der beſitzenden Klaſſen. Will ſie anders handeln, als
im Jntereſſe ihrer Auftraggeber, ſo wird ſie weggefegt.
Nicht von oben herab läßt ſich das ändern, nicht indem man ein
paar tüchtige Kerle in die Regierung hineinbringt, ſondern nur
von unten auf, indem die Maſſe der Arbeiter die
politiſche Macht erobert. Dank wird die Spvitze, die Regierung,
mit Leichtigkeit geändert. Nicht in den Führern, ſondern in
der Maſſe liegt der Schwerpunkt unſerer Tätigkeit.

Und ſo zeigt uns auch dieſes Beiſpiel wieder, auf welch gefähr-
liche Jrrwege, in welche totbhringenden Sümpfe hinein uns die
reviſioniſtiſche Tattik führen müßte.

Das unerbjttliche Rom.
Seit Jahr und Tag hat das Zentrüm ängſtlich auf die im

Vatikan herrſchende Stimmung Rückſicht genommen. Es ent-
ſagte allen modernen und demokratiſchen Allüren und ver-
brüderte ſich mit den Todfeinden des deutſchen Volkes, den
Juntern, um der preußiſchen Wahlrechtsbewegung
in den Rücken zu fallen. Es lehnte in Gemeinſchaft mit den
Hahn und Oldenburg die Erbſchaftsſteuer ab, die noch
kurze Zeit zuvor von hervorragenden Zentrumsführern als eine
höchſt zweckmäßige und gerechte Steuer geprieſen worden war.
Es nahm neugs indirekte volksbelaſtende Steuern an
und zerbrach damit eigenhändig den berühmten Drehungs-
paragraphen, der auf Antrieb des Zentrums ſelbſt in das
Flottengeſetz aufgenommen worden war. Es machte jeden
höherenorts beliebten Herzog, Fürſten, Grafen oder Profeſſor
unbeſehen und widerſpruchslos zum Zentrumsabgeordneten und
bemühte ſich, durch allerhand vom Zaune gebrochene Proteſt
aktionen gegen angebliche Papſtbeleidigungen dem „heiligen
Vater“ eine perſönliche Ergebenheit zu bezeigen.

Aber das alles half nichts. Man verſteht ſich in Rom auf die
Künſte der Verſtellung zu gut, als daß man hinter dem zur
Schau getragenen Eifer nicht ganz andere Abſichten vermutete.
Rom will nicht Liebedienerei, ſondern ſtrengſten Gehorſam.
Jn den öſterreichiſchen Alpenkländern ſagt man noch heute
drohend zu ungehorſamen Kindern: „Wartet, ihr ſollt noch
ratholiſch werden!“ So tief hat ſich im Volke die Erinne-
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n e eeerre—- en ctee en 2 brung an die erfolgreiche Gegenreſormation im ſiebzehnten
Jahrhundert eingefreſfſen. Jetzt iſt die Reihe am Zentrum,
das Zentrum iſt den römiſchen Herren, dem Erzbiſchof Kopp,
den Roeren, Vitter, Oppersdorff, Fleiſcher noch immer nicht
katholiſch genug. Jetzt ſoll das Zentrum katholiſch gemacht
werden!

Die Furcht vor den Methoden Roms treibt die Bedrohten
ſogar dazu, zur gegneriſchen Preſſe ihre Zuflucht zu nehmen.
Die kulturkämpferiſche Köln. Zeitung und das ebenſo geſinnte
Berl. Tageblatt waren ſchon wiederholt in der Lage, wichtige
Mitteilungen aus dem Zentrumslager zu veröffentlichen, die
nur von beteiligter Seite ſtammen konnten. Und jetzt deckt in
unſerem bayeriſchen Parteiorgan, der Münchner Poſt, ein katho-
liſcher Gelehrter die Pläne auf, die geſponnen werden, um der
Zentrumspartei für alle Zeit jede Spur von Selbſtändigkeits-
gelüſt auszutreiben und ſie zum willenloſen Werkzeug der
vatitkaniſchen Politik zu machen.

Nach den Mitteilungen dieſes Gelehrten ſollen die Beſtim-
mungen der bekannten Enzyklika gegen den Modernismus in
Deutſchland die rigoroſeſte Anwendung finden. Zunächſt muß
die große Parteiorganiſation des Zentrums, der katholiſche
Volksverein, in Diözeſanverbände und Ortsgruppen auf-
gelöſt werden, die dem Pfarrer reſp. dem Biſchof zu
unterſtellen ſind. Von den Windhorſtbünden und
von den chriſtlichen Gewerkſchaften wird eine Er-
klärung darüber verlangt werden, daß ſie nicht auf inter
tonfeſſionellem ſondern auf katholiſchem Voden ſtehen. Die
katholiſchen Redakteunure ſollen den gleichen Glaubens
eid wie die katholiſchen Profeſſoren leiſten müſſen. Jeder katho
liſchen Zeitung ſoll ſchließlich gewiſſermaßen als Zenſor ein
Geiſtlicher beigegeben werden.

Wird dieſer Plan auch nur teilweiſe verwirklicht, dann wird
über der katholiſch gläubigen Bevölkerung des Reiches eine poli
tiſche Hierarchie errichtet, wie ſie die Welt noch nicht geſch
hat. Denn man muß zu alledem hinzunehmen, daß durch Die
neuen Beſtimmungen über die Abſetzbarkeit der katholiſchen
Geiſtlichen eine ſtreng zentraliſtiſche Organiſation geſchaffen
wird, deren Mittelpunkt ſich in Rom befindet, und innerhalb
velcher jeder Widerſpruch von vornherein ausgeſchloſſen iſt.

Hat Rom geſprochen, ſo iſt die Sache erledigt. Der Befehl geht
an die Biſchöfe, von dieſen an die untergeordnete Geiſtlichkeit
und von dieſer an die Verbände und Ortsgruppen des Volks-
vereins, der Windhorſtbünde, der chriſtlichen Gewerkſchaften.
Widerſpricht der Pfarrer, ſo wird er abgeſetzt, widerſpricht der
Redakteur, ſo bekommt er den Pfarrerzenſor auf den Hals,
widerſpricht ein Mitglied, ſo wird es durch Androhung von
Kirchenſtrafen angehalten, Ordre zu parieren. Ein vollſtän
diges Syſtem der Unterwerfung wird aufgerichtet, das keine
Lücken und Hintertüren kennt.

Kein Wunder, daß im Zentrum Heulen und Zähneklappern
herrſcht. Was ſoll man tun? Offener Widerſtand gegen Rum
ſtände im Widerſpruch mit den Grundſätzen der Partei. So
bleibt keine andere Taktik übrig als die, mannhaft eine Fauſt
in der Taſche zu machen und ſich löblich zu unterwerfen. And
das iſt vielleicht gar nicht ſo ſchwer, wie es auf den erſten Blick
ſcheint. Sind denn Volksverein, Windhorſtbünde und chriſt-
liche Gewerkſchaften nicht heute ſchon dem Epiſkopat auf
Gnade und Ungnade in die Hand gegeben? Und ſteht die Zen-
trumspreſſe nicht heute ſchon unter Einfluß und Zenſur
der Geiſtlichkeit, wovon ſo mancher Zentrumsredakteur ein Lied
ſingen kann. Man trage alſo mit chriſtlicher Ergebung, was
Rom befiehlt und die Münchner Poſt verkündet!

Rom und die Münchner Poſt, die Zuſammenſtellung unag
manchem ſeltſam ſcheinen. Aber wenn der Vorwärts ſo rft die
Stelle des Reichsanzeigers vertreten hat, warum ſoll die
Münchner Poſt nicht auch einmal dem päpſtlichen Amtsblatt die
Arbeit abnehmen? Die Verhältniſſe in Berlin und in Rom
liegen ja durchaus ähnlich, und wenn man Wilhelm II. einen
unfreiwilligen Helfer der Sozialdemokratie nennt, ſo iſt es
Pius X. nicht minder!

Politiſche (eberlicht.
Halle a S., 18. Oktober 1910.

Die Liebesgabe ſchmilzt zuſammen!
Jn den Kreiſen der junkerlichen Schnapsbrenner herrſcht

ernſte Beſorgnis; dieſen „vaterländiſch“ gefinnten Kreiſen droht
eine immenſe Gefahr, ſie können ihren Schnaps nicht ver
kaufen. Die im Reichsanzeiger veröffentlichten Produktions-
zahlen laſſen erkennen, daß der Abſatz an Trinkbranntwein in
der letzten Kampagne von 2602 121 Hektoliter auf 1 800 422
Hektoliter gefallen iſt. Unter dieſen Umſtänden wird die
Regierung das Kontingent erheblich einſchränken müſſen, denn
die Liebesgabe, wenn auch in vermindertem Betrage, bleibt
den Brennern nur dann erhalten, wenn der Trinkkonſum das
Kontingent überfteigt. Dieſer hocherfreuliche Rückgang des
Fuſelgenuſſes wird auch mit dem mit 50 000 Mark Jahresgehalt
angeſtellten Direktor der Spirituszentrale, dem konſervativen
Abgeordneten Kreth Kopfzerbrechen machen, denn ob ſich die
Agrarier für die Dauer einen Mit-Direktor halten werden,
der nur die Aufgabe hat, die Schnapsbrennerintereſſen parla-
mentariſch zu vertreten, erſcheint fraglich. Schließlich kann
dieſe Arbeit von den Oldenburg-Januſchau, SchwerinLöwitz,
Nehbel und Konſorten auch noch ſelbſt beſorgt werden.

Dieſer Erfolg muß für unſere Parteigenoſſen ein Anſporn
ſein, dem Fuſelgenuß mit noch exhöhter Energie entgegen
zutreten.



Die Reaktion im Strafprozeß.
Die Regierung will die Strafprozeßreform ſchei

tern laſſen, falls irgendwie ein kleiner Fortſchritt in die Vor
lage gebracht werde. Wie die Scherlpreſſe mitteilt, werden am
Dienstag Unterhandlungen zwiſchen Vertretern der Regie
rung und Vertretern der einzelnen Parteien gepflogen, um
eine Uebereinſtimmung über eine Anzahl Differenzpunkte her-
beizuführen. Für die Regierung als „unannehmbar“
gelten folgende Punkte:

„Der Beſchluß, daß der Staatsanwalt in der Vor
unterſuchung nicht mehr das Recht haben ſoll, den Ange-
klagten ohne weiteres zu vernehmen, ſondern nur durch Ver-
mittlung des Richters ferner die Gewährung des
Rechts der Zeugnisverweigerung an die Abge
ordneten; die Unterlaſſung jeder Strafvollſtreckung wäh-
rend der parlamentariſchen Tagung und die Auf-
hebung der auf rechtskräftigem Urteil beruhender Straf-
haft bei Beginn der Tagung; die Schaffung eines Aſyl-
recht s, das jede Durchſuchung eines Parlaments-
gebäudes oder die Beſchlagnahme von Papieren in deſſen
Räumen durch Polizei- und Gerichtsbehörden von der Ge-
nehmigung des Präſidenten des betreffenden Parlaments
abhängig macht, endlich die Beſatzung der Berufskammern
gegen Urteile der Amtsgerichte wie der Landgerichte erſter
Jnſtanz mit drei Richtern und zwei Laien, während ſie
nach der Regierungsvorlage ausſchließlich aus fünf Be-
rufsrichtern gebildet werden ſollen.“

Wenn hierüber eine Einigung nicht erzielt werde, dann
will die Regierung die ganze Vorlage ſcheitern laſſen.
Sollte die Mehrheit der Kommiſſion oder des Reichstages auf
die Wünſche der Regierung eingehen, dann würde von den an
ſich ſchon außerordentlich geringen, zum Teil ſogar frag-
würdigen Verbeſſerungen überhaupt nichts übrig bleiben. Die
Regierung rechnet namentlich darauf, daß ſie beim Zentrum
und bei den Konſervativen das weiteſtgehende Entgegen-
kommen findet und man hofft, mit dem Schnapsblock die
Vorlage ſo zu geſtalten, daß ſie für die Regierung „annehm-
bar“ wird.

Damit wäre auch der leiſeſte Fortſchritt glatt erdroſſelt.

Die Beſchränkung des Erbrechts.
Jn der neueſten Nummer der Grenzboten ſetzt Juſtizrat

Bamberger ſeinen Feldzug für die Beſchränkung der teſta-
mentloſen Erbfolge in den entfernten Seitenlinien weiter fort.
Herr Bamberger glaubt fich gegen den Vorwurf der Förderung
des Sozialismus wehren zu müſſen, den er ſeinen Gegnern
zurückgibt. Nicht durch das Heimfallsrecht des Staats, ſon-
dern vielmehr durch die Beibehaltung des Syſtems der unbe-
grenzten Erbfolgeberechtigung wird nach ſeiner Meinung der
Sozialismus gefördert.

Der Streit zwiſchen Bamberger und ſeinen Gegnern lauft
auf die altbeliebte bürgerliche Diskuſſionsfrage hinaus, ob
man den Sozialismus beſſer bekämpft dadurch, daß man das
„Berechtigte“ einzelner ſeiner Forderungen anerkennt, oder
dadurch, daß man ihn mit all ſeinen Anſprüchen gleich von
der Schwelle zurückweiſt. Es iſt ganz richtig, daß das Syſtem
der unbegrenzten Erbfolge geeignet iſt, den ganzen tollen
Widerſinn unſerer Eigentumsordnung draſtiſch zu illuſtrieren.
Es iſt aber genau ebenſo richtig, daß die Forderung der Be
ſchränkung des Erbrechts, dieſe außerordentlich zweckmäßige
und vernünftige Forderung, die von Herrn Bamberger mit
anerkennenswertem Eifer vertreten wird, auf ſozialiſtiſchen
Auffaſſungen baſtert und ſozialiſtiſchen Wünſchen durchaus
entſpricht.
Die Sozialdemokratie hat auch niemals die Taktik verfolgt,
unſinnige und fchädliche Zuſtände zu konſervieren, um den
Agitationsſtoff zu behalten, der ſich aus ihnen für ſie ergibt.
An Anſchauungsmitteln, den Wahnwitz der kapitaliſtiſchen
Eigentumsordnung den Maſſen klar zu machen, wird es ihr
auch nicht fehlen, wenn die Bambergerſchen Vorſchläge durch-
geführt ſein werden.

Herr Bamberger will die mebreren Hundert Millionen, die
er aus ſeiner Erbrechtsreform jährlich erwartet zur Schul-
dentilgung verwenden, wobei auch die Gemeinden einen
Anteil erhalten ſollen. Er erhofft ſich von dieſem Vorſchlag
eine propagandiſtiſche Wirkung, da die vielfach hochverſchulde-
ten Kommunen ein ſtarkes Jntereſſe daran haben, Mittel zur
Schuldentilgung zu erhalten. Für die Gemeinden mag dieſes
Schuldentilgungsprojekt unbedenklich ſein, im Reiche dagegen
wäre bei der heutigen ſchleuderhaften Wirtſchaft allerdings

zu befürchten, daß man die Bezahlung der alten Schulden nur
als Vorwand gebrauchen würde, neue zu machen. Ueberhaupt
iſt es finanzpolitiſch unzweckmäßig, beſtimmte Einnahmen von
vorneherein für einen beſtimmten Zwecke feſtzulegen.

Der Kern des Bambergerſchen Vorſchlags wird von ſolchen
Bedenken ſelbſtverſtändlich nicht berührt.

Gemimte „Sparſamkeit“.
Bei der letzten Beratung des Marineetats iſt lebhafte Klage

geführt worden über die enorme Höhe der Tafel- und
Meſſegelder bei der Marineverwaltung. Der Staats
ſekretär des Reichsmarineamts hat damals zugeſagt, daß eine
Neuregelung dieſer Ausgaben eintreten ſoll. Eine Kabinetts-
order beſtimmt nun, daß dieſe Tafelgelder teilweiſe um 20,
um 33 bis zu 42 vom Hundert gekürzt worden ſind. Wenn
das zutrifft und die ganze Sparſamkeit nicht wieder ihre
Hintertüren hat, dann iſt damit bewieſen, was von den Ver-
tretern des Reichsmarineamts beſtritten worden war, daß die
Seeoffiziere aus dieſen Geldern enorme Erſparniſſe gemacht
haben. Das neue Tafelgeld iſt ein Einheitstafelgeld, das be
zahlt werden ſoll, gleichviel, ob ſich das Schiff auf See oder im
Haſen befindet. Bisher wurde auf der See mehr, im Hafen
weniger bezahlt und es wird nun erſt abgewartet werden
müſſen, ob nicht dieſes Einheitstafelgeld doch wieder auf eine
größere Ausgabe hinausläuft. Die ganze Erſparnis wird auf
lumpige 450 000 Mark jährlich geſchätzt. Mit dieſen Schätzun-
gen hat aber der Reichstag in der Regel ſehr ſchlimme Erfah-
rungen gemacht,
dann ſtellte ſich heraus, daß dieſe Schätzungen in der Regel auf
Uebertreibung beruhten. An ſich will natürlich die ganze Er
ſprarnis nicht viel bedeuten. wenn man bedenkt, daß der
Marineetat mehr als 400 Millionen Mark pro Jahr an
Ausgaben erfordert.

Verpreußung.
Der polizeiliche Feldzug gegen das Reichsvereinsgeſetz wird

jetzt allgemein. Oldenburg gehörte vor Jnkrafttreten des
Reichsvereinsgeſetzes zu den wenigen deutſchen Bundesſtaaten,
die ſich in bezug auf Verſammlungs- und Vereinsrecht einer
gewiſſen Freiheit erfreuten. Jrgendwelche polizeilichen
Schikanen waren unbekannt. Das iſt jetzt völlig anders ge-
worden. Der preußiſche reaktionäre Einfluß macht ſich
mehr und mehr geltend. Wiederholt ſind die Partei- und auch
Gewerkſchaftsorganiſationen mit Strafmandaten relegiert
worden wegen irgendwelcher formaliſtiſcher Vergehen
gegen das Vereinsgeſetz, wobei jedesmal die Strafhöhe in um-
gekehrtem Verhältnis zum „Vergehen“ ſtand.

Ein Polizeiſtück ganz beſonders draſtiſcher und ſchneidiger
Art hat ſich aber am Donnerstag in Bant abgeſpielt. Di
ſogenannte Freie Vereinigung der Bauarbeiter, die dort eine
unbedeutende Zahlſtelle beſitzt, wollte in ihrer Zuſammenkunft
einen Vortrag über Ferrer halten laſſen. Es kam nicht dazu.
Zwei Gendarmen in Zivil drangen in das Lokal und verlang-
ten die Mitgliederliſten, notierten die Anweſenden und be-
ſchlagnahmten einige Schriften über Ferrer. Die ganze Poli-
zeimacht des Ortes war aufgeboten worden, um den Staat zu
retten weil ihr ein Spitzel überbracht hatte, es handle ſich
um eine „Anarchiſtenverſammlung“. Später wurde unter
Aſſiſtenz von fünf Gendarmen und zwei Polizeihunden in der
Wohnung des einen Mitgliedes gehausſucht.

Es lebe das „liberale“ Vereinsgeſetz!

c

Knebelung der Jugendorganiſationen.
Seitdem durch die fluchbeladene Beſtimmung des Reichs-

vereinsgeſetzes, für das auch die Liberalen ſtimmten, die
Jugendlichen bis zu 18 Jahren politiſch völlig entrechtet wur-
den, tobt der Kampf der Reaktion auch gegen die unpoli-
tiſchen freien Jugendorganiſationen. Jm Handumdrehen
werden ſie von Polizei und Gericht des Klaſſenſtgates als
„politiſch“ erklärt, beläſtigt, ſchikaniert, bedroht und aufgelöſt.

Nun hat auch das Oberverwaltungsgericht die Klage gegen
die polizeiliche Auflöſung des Vereins Freie Jugendorganiſation
in Berlin abgewieſen und damit den unvolitiſchen Verein zu
einem politiſchen geſtempelt. Das Urteil iſt ohne Erhebung
der angebotenen Beweiſe ergangen. Gründe wurden
nicht publiziert. Wie in der Verhandlung vor dem Oberver-
waltungsgericht von einem Anwalt des Vereins hervorgehoben
wurde, hat das Amtsgericht die Vorſtandsmitglieder des

denn wenn der Rechnungsabſchluß vorlage

Vereins nach Beweisaufnahme mit der Begründung freige-
ſprochen, daß der Zweck des Vereins ein lobenswerter,
un politiſcher iſt. Es hieß in den Gründen: „Die Be-
ſchaffung einer lehrreichen, anregenden, guten Literatur
die Enthaltſamkeit von Saufereien, die Ver-
ſchaffung von wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher
Anregung, Muſeumsbeſuche und Beſuche ernſter
HKonzerte, Ausflüge in die Natur alles das ſind
Dinge, die im höchſten Grade lobenswert ſeien und dem
Verein großen Wert und Bedeutung geben.“ So
urteilte ein Amtsgericht nach Beweiserhebung, in gleichem
Sinne dürfte auch in der Berufungsinſtanz am 7. November
entſchieden werden.

Anders aber das Oberverwaltungsgericht. Es er-
hob keine Beweiſe, verkündete auch keine Gründe. Was
bedarf's derer auch? Gerade die lobenswerten und ernſten
Beſtrebungen des Vereins ſind es ja, die für ſeine Schließung
maßgebend waren. Wäre es ein Rauf- und Saufverein mit
politiſchem Hurrapatriotismus, ſo wäre er un-
behelligt geblieben. Und das alles auf Grund des „freiſinnigen“
Vereinsgeſetzes der Blockära. Wie kleinlich und irrig die Auf-
faſſung, durch ſolche Nadelſtichpolitik auf die Dauer den Drang
der proletariſchen Jugend nach geiſtiger, wiſſenſchaftlicher und
künſtleriſcher Bildung unterdrücken zu können! Was natur-
notwendig und im allgemeinen Kulturintereſſe erforderlich,
ſetzt ſich durch trotz geſetzlicher, polizeilicher und verwaltungs-
gerichtlicher Schikanierungen. Gerade dieſe verſtärken die
Einſicht der Eltern in die Notwendigkeit, die proletariſche
Jugend zu freien Menſchen zu erziehen, die gegen Unter-
drückung jeder Art gefeit und zum Kampfe gegen Kulturſchmach
bereit ſind.

Die Berliner „aufgelöſte“ Jugend nimmt den Kampf bereits
auf. Eine Meldung beſagt, daß in einer von zirka 3090
Jugendlichen beſuchten Verſammlung gegen die Auflöſung
proteſtiert und verſichert wurde, daß die Jugend
bewegung dadurch nicht beeinträchtigt werden würde. Wenn
man die eine Form verbiete, werden ſich andere Formen
finden, in denen ſich die freie Jugend betätigen könne. Bravo!

Wie man „Prinzenbeleidiger“ behandelt!
Entgegen dem ſonſtigen Brauch muß Genoſſe Marckwald von

der Königsberger Volkszeitung ſeine viermonatliche Gefäng-
nisſtrafe, die er wegen angeblicher „Beleidigung der Mitglie-
der des Königlichen Hauſes“ erhalten hat, im Brauns-
berger Gefängnis verbüßen. Unſer Genoſſe wird dort in
einer Weiſe behandelt, gegen die nicht ſcharf genug proteſtiert
werden kann. Man hat ihn weder vom Reinigen der Zelle
entbunden, noch gewährt man ihm Selbſtbeköſtigung. Dabei
iſt ſein körperliches Befinden derart, daß ſein Geſundheitszu-
ſtand unter der Gefängniskoſt ſchwer leidet. Bevor Genoſſe
Marckwald ſeine Strafe antrat, ließ er ſich von dem Königs
berger Gefängnisagarzt, Medizinalrat Prof. Dr. Puppe,
unterſuchen. Nach einer gründlichen Unterſuchung beſcheingte
Profeſſor P., daß er vom mediziniſchen Standpunkt und unter
ſeinem Dienſteid die Selbſtbeköſtigung befürworten
müſſe. Prof. Dr. Puppe gilt der Juſtiz ſonſt als Autorität.
Jn dieſem Falle aber ſcheint man ſeinem Gutachten keine Be
deutung beizumeſſen, denn Marckwald erhält keine Selbſt
beköſtigung. Dieſe wurde ihm ſogar im Allenſteiner Ge-
füngnis gewährt, wo man ihn mit Netzeſtricken beſchäf-
tigte, bis in der Oeffentlichkeit Lärm geſchlagen wurde. Jn
den 14 Tagen, die Genoſſe Marckwald im Gefängnis zugebracht
hat, hat er an Gewicht bedeutend verloren. Seine Frau be-
ſuchte am Sonabend den Braunsberger Gefängnisarzt,
und dieſer erklärte, er hätte über die Selbſtbeköſtigung nicht
zu entſcheiden, das ſei Sache des Staatsanwalts. Er
tönne nur das beantworten, was er gefragt werde. Als nun
Genoſſin Marckwald den Erſten Staatsanwalt aufſuchte, er
klärte dieſer, der Gefängnis arzt hätte ſich dahin ge-
äußert, daß Selbſtbeköſtigung nicht nötig ſei. Als der Herr
auf das Gutachten des Profeſſors Dr. Puppe aufmerkſam ge-
macht wurde, meinte er, für ihn ſei nur das Gut-
achten ſeines Gefängnisarztes maßgebend.,
Nun muß die Oeffentlichkeit proteſtieren, bis endlich Marckwald
einigermaßen menſchlich behandelt wird.

Man vergleiche nur damit, wie man „vornehme“ Verbrecher
in den Gefängniſſen behandelt!

Die Mördergrube von CLzenſtochau.
Ueber die ungeheuerlichen Verbrechen, das ſchamloſe Treiben
der Mönche des Kloſters Czenſtochau haben wir ſchon
mehrmals berichtet. Die Arbeiter-Zeitung, unſer
Wiener Bruderorgan, beleuchtet in dem nachfolgenden Artitel
die haarſträubenden Vorgänge ſehr treffend als Erſcheinun
gen, die ſich ſehr wohl aus der ganzen Verfaſſung und den Ein

gen der katholiſchen Kirche heraus erklären
Jasna Gora, dem ſtrahlenden Berg, ſteht in be

errſchender S über dem Ufer der Warthe das altberühmte
loſter Czenſtochau, die heilige Stätte des katholiſchen Oſtens,

das religiöſe Kleinod der polniſchen Nation. Zu der ſchwarzen
Madonnna von Czenſtochau wallfahrten alljährlich zwei- bis
dreimalhunderttauſend Fromme, und zu fünfmalhunderttanu-
ſend iſt die Flut der Pilger in dieſem Jahre angeſchwollen.
Das ſeltſam dunkle Frauenbildnis hängt in jedem polniſchen
Bauernhauſe. Alle Jnbrunſt, alle Hyſterie überreizter Religio-
ſitätſität tobt ſich vor dem Bilde aus, dem die Sage den Evange-
liſten Lukas zum Maler gibt und Helena, die Mutter des
Kaiſers Konſtantin, zur einſtigen Beſitzerin. Krankheit trägt
vor ihren leuchtenden, blumen- und juwelengeſchmückten Altar
ihre letzte Hoffnung, Liebe ihren Schmerz, Ehrgeiz die er-
hitzten Wünſche und mit den Wallungen und Fanatismen des
Glaubens verbinden ſich das glühende polniſche Nationalge-
fühl, das in dem Kloſter an der Warthe einen Sammelpunkt
ſeiner zerſtreuten Söhne, ein Symbol innerlich ungebrochener
Einheit verehrt.

Die Ströme von Menſchen ſind Ströme von Gold.
Ueberall hat die katholiſche Kirche den nützlichen und nahr-
haften altheidniſchen Brauch der Weihegeſchenke beibehalten
und ſorgfältig ausgebildet; nirgends aber, es ſei denn in
Lourdes, bringt er reichere Erträgniſſe als in dem Kloſter
vom Orden des heiligen Paulus des Eremiten, deſſen Mönchen
das profitable Amt zugefallen iſt, die ſchwarze Madonna und
ihre geheimnisvolle Wundermacht zu behüten und zu verwal-
ten. Jn den Schatzkammern der ſchmerzenreichen Mutter
klingt die Kopeke des Armen, kniſtert der Hundertrubelſchein
des Reichen, und der polniſche Adel wetteifert, Rahmen und
Altar der Gottesgebärerin mit Juwelen und Gold auszu-
zieren. Aber Kopeken und Rubel, Juwelen und Gold ſind jetzt
der armen ſchwarzen Madonna zum Verderben geworden wie
manchem irdiſchen Weib und bedrohen die heilige Macht, die
ſie durch Jahrhunderte über die Seelen ausgeübt. Denn
kein Einzelfall iſt die ſchaurige Mordäffäre des Mön-
ches Maczoch: ſie iſt ein Zuſammenbruch, ſie iſt die Enthüllung
einer ungeheueren peſtilenziagaliſchen, das ganze
Kloſter durch ſeuchen den Verrottung und Ver-
lumpung, ſie iſt die Auflöſung der frommen Legende von

Czenſtochau in ein edles Gemiſch von Bluttaten, Dieb-
ſtahl und tieriſcher Geilheit.

Der Voſſiſchen Zeitung wird aus Warſchau berichtet:
„Die Unterſuchung über die Lebensweiſe der Czenſtochauer
Paulinermönche hat ergeben, daß es in dem Kloſter hoch her-
ging. Die Mönche hielten ſich Dienerſchaft und
Equipagen, und daß es ihnen an intimer Damenbekannt-
ſchaft nicht fehlte, beweiſen die zahlreichen Liebes-
briefe, die in ihren Zellen gefunden wurden. Bei zwei
Mönchen fand man Nachſchlüſſel zum Kloſtertor, wo das
Madonnenbild untergebracht iſt. Faſt alle Mönche haben grö-
ßere oder kleinere Kapitalien zur Seite gelegt. Von einem,
der nicht mehr lebt, iſt bekannt, daß er einem Verwandten ein
Haus für 50 000 Rubel gekauft hat. Die Mittel für ihre Le
bensweiſe ſchöpften ſie mit vollen Händen aus den Opfer-
ſpenden des Volkes, über die keine Kontrolle beſtand.

Würden es amtliche Berichte nicht melden, konſervative, tief-
fromme volniſche Blätter nicht veſtatigen, dann müßte man
den Czenſtochauer Kloſterſkandal für die dreiſte Erfindung
eines Kolportageromans halten. Jahrelang lebt an dem Ort,
den die Meinung von Millionen mit dem Glanze der Heilig-
keit umgibt, deſſen Jnſaſſen ſchwere Gelübde zu Armut und
Keuſchbeit verpflichten, ein Prieſter, der mit dem Raube der
Weihegeſchenke die Launen ſeiner verwöhnten Geliebten be-
zahlt, der ſein Liebchen dann in der Kloſterkirche vor den
Augen der ſchwarzen Madonna dem eigenen Bruder antraut,
um bequemer ſein Verhältnis fortſetzen zu können, und der,
als der Bruder und Spießgeſelle ſeiner Diebſtähle dann mit
Enthüllungen droht, den gefährlich gewordenen Genoſſen des
Verbrechens mit der Art abſchlachtet. Der Mörder iſt Mönch,
iſt Prieſter, iſt Mitglied des Rates, der mit dem Prior
das Kloſter leitet. Und ihm zur Seite ſtehen würdige Ge-
noſſen: Pater Baſil und Pater Jſidor, die Büßer mit dem
Nachſchlüſſel, die evangeliſch Armen, die ihre Hände täglich in
die Schatztruhen unſerer lieben Frau hinabtauchen: „Nimm,
Bruder, es gehört ja nicht dem Prior, ſondern dem Kloſter!“

Nein, es iſt wirklich nicht die Affäre eines einzelnen, nur daß
Maczoch als der Ungezügelteſte und Leidenſchaftlichſte in
dieſen heiligen Neſte der Verbrechen zur Urſache der Ent-
deckung wurde. Es ſind auch die Namen, die neben ihm ge-
nannt werden, die beiden Mitverhafteten, nur die erſten in
der Reihe, hinter denen zitternd und ſchuldbewußt das
ganze Kloſter ſteht. Die „moraliſche“ Schuld des früheren
Priors Rejmann, der ſchützend ſeine Hand über Maczoch
hielt, geben die Mönche ſelbſt zu. Doch wenn man den Prior
gar zum tatſächlichen und durch die Tat Mitſchuldigen, zum
Helfershelfer macht, ſchafft auch das noch lange nicht die Mög-
lichkeit. die Vorgänge zu erklären. Jm Kloſter wurde Mac-
zochs Bruder ermordet, der Leichnam hinausgeſchafft von
Angeſtellten des Klofters. Jm Kloſter ward die blu-
tige Hacke geborgen. Jm Kloſter wurden die falſchen Perlen

und Edelſteine aufbewahrt, die jeweilig als Erſatz der ausge
brochenen und veräußerten zur Verwendung kamen. Ein
förmliches Diebeskonſortium zur Ausbeutung der Schatzkam
mer war gebildet und arbeitete jahrlang zu fixen Anteilen.
Konnte eines dieſer Dinge, konnte gar alles dies geſchehen,
ohne daß die übrigen Kloſtergenoſſen, die mit dem Mörder in
engſter Gemeinſchaft lebten, Verdacht gefaßt hätten

Jndes: bedarf es erſt des genaueren Nachweiſes der Zu
ſammenhänge? Wenn die Mönche nicht merkten, was die
vielen Urlaube Maczochs zu bedeuten hatten, ſo doch nur
deshalb, weil ſie ſelbſt dergleichen fröhliche Ausflüge machten.
Fand man bei dem einen zwei hundert Liebes-
briefe, ſo hat ſich der andere, der ſeine abgelegte Geliebte
mit ſechzigtauſend Kronen ausſteuerte, auf Koſten der Schwar-
zen Madonna nicht weniger nobel erwieſen als Maczoch
ſelbſt, deſſen Schwägerin und Liebchen ihre „hochherrſchaftliche“
Warſchauer i mit wähleriſchem Geſchmack in ein Mu-
ſeum des modernen Kunſtgewerbes verwandelte, in Zakopane
in pompöſen Toiletten die vornehme Fremde ſpielte und als
letzte Weihegabe von dem zartfühlendem, aufmerkſamen Mör-
der ihres Gatten ein Souvenir um den Preis von tauſend
Rubel empfing. Ach, alles Kleinigkeiten, winzige Kleinig-
keiten! Jſt die Czenſtochauer wunderbare Maria doch nicht
einmal durch den großen Raub verarmt, der ihr die Krone
und die Juwelen ihres Bilderrahmens nahm. Wie bequem
konnte der Mörder ſeine Beute bergen! Jndes ließ das Kloſter
nach Einbrechern fahnden, indes „erkannten“ die Mönche ge-
ſtohlene Edelſteine fremder Abkunft als das Gut der Maria
an und erzählten der Polizei falſche Details über das Ver
ſchwinden der Schätze, um die Spur der Behörde abzulenken.
Aber keiner der Biſchöfe, die jetzt an die Kurie die Bitte richten,
das befleckte, beſchmutzte Heiligtum dem frommen Geſchäfts
betrieb dennoch zu erhalten, verfiel auf den Gedanken, eine
ernſthafte Viſitation vornehmen zu laſſen, auch dann nicht,
als ſich die Anzeichen der inneren Fäulnis mehrten, als die
Mönche gegen den famoſen Rejmann revoltierten und deutlich
die Konturen einer uneinig gewordenen Räuberbande aus
allen Umſtänden hervortraten. Während die Mönche und ihre
Warſchauer Geſchäftsfreunde den lukrativſten Pretioſenhandel
trieben, ſetzte der Papſt von Rom aus die Frommgläubigkeit
in Kontribution, um der Madonna zu einer neuen Krone zu
verhelfen!

Wenn irgendwo ein kleiner Vereinsfunktionär ein paar
Mark veruntreut, wird die klerikale Preſſe die Belangloſigkeit
allen Sozialdemokraten aufs Kerbholz ſchreiben und jahrlang
die alberne Sache durch die Blätter zerren. Hier zeigt ſich derKlerikalismus in einer ſeiner verehrteſten Juſſtkatlonen ge

troffen. Die Schuld iſt furchtbar, iſt mehrfach Blutſchuld,
Raub, Diebſtahl, gebrochenes Gelübde, Schamloſigkeit und
Niedertracht über menſchliches Maß hinaus und es iſt die
Schuld aller, die keine Leugnung, keine Abſchwächung zuläßt.
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S Heutſehes Reich.
Der Verkauf des Tempelhofer Feldes vor dem R

Die Fortſchrittliche Volkspartei wird im W
Interpellation einbringen, die den Verkauf des Tempelhofer
Feldes zum Gegenſtand hat. Man hält die Jnterpellation
deshalb für notwendig, damit dieſe Angelegenheit nicht erſt
bei der Etatberatung, ſondern ſofort zur Verhandlung geſtellt
werde. kann.

Freiſinnige Schutzzöllner. Am Sonntag fand in Frank
furt a. M. ein konſtituierender Parteitag der Fortſchrittlichen
Volkspartei für Heſſen-Naſſau ſtatt. Es wurde hauptſächlich
das Verhältnis der Fortſchrittler zu den Nationalliberalen er
örtert und ſcharfe Bekämpfung der Wirtſchaftlichen Vereini-
gung verlangt. Am Nachmittag hielt Pfarrer Korell eine
öffentliche Verſammlung ab, in der er die Zertrümmerung des
ſchwarzblauen Blocks forderte, ſich aber gleichzeitig als
Schutz zöllner bekannte. Er iſt nicht der einzige Fort
ſchrittsführer, der ein Freund der Lebensmittelwucherzölle iſt.

OeſterreichUngarn.
Liebesdienſte für die Pfaffen.

Wien, 18. Oktober. Vorgeſtern wurde hier eine öffeni-
liche Ferrerverſammlung verboten. Desgleichen
wurde eine geſchloſſene Verſammlung unter dem Vorwand auf-
gelöſt, daß der Vorſitzende die Verſammlungsteilnehmer per-
ſönlich nicht kenne.

Rußland
Ein würdiger Diener des Zaren.

Wie aus Krakau gemeldet wird, hat die Polizei feſtgeſtellt,
daß der des Brudermordes angeklagte Macoch aus (Czenſtochau
(ſiehe auch Feuilleton) im Dienſte der ruſſiſchen politiſchen
Polizei geſtanden hat. Jnfolgedeſſen wird vorläufig keine Aus-
lieferung Macochs an die ruſſiſche Behörde erfolgen. Derſelbe
wird ſich vielmehr erſt wegen der Vergehen als Agent der War-
ſchauer Polizei zu verantworten haben.

Spanien.
Sturmzeichen.

Jn der Deputiertenkammer machte Miniſterpräſident Canga-
lejas Mitteilung von einer lebhaften antipatriotiſchen
Propaganda, die in den Kaſernen betrieben werde, wo
„umſtürzleriſche, im Auslande gedruckte Schriften verbreitet
würden. Die Herde dieſer Verſchwörung und vaterlandsverräte-
riſchen Propaganda ſeien in den Vorſtädten zu ſuchen. Canalejas
erklärte, er werde alle geſetzlichen Mittel zur Unterdrückung dieſer
Beſtrebungen anwenden, ſobald er beſtimmte Beweiſe in den
Händen habe. Ein Republikaner erwiderte, die Revolution
werde ausbrechen, ſobald ſie kommen müſſe. Die Regierung
werde nichts gegen die Souveränität des Volkes vermögen. (Leb-
hafter Widerſpruch bei der Majorität.) Sonntag feierten die Re-
publikaner durch einen Straßenumzug die Einführung der repu-
blikaniſchen Staatsform in Portugal. Nach einer Rede eines
republikaniſchen Deputierten, der dazu aufforderte, das Beiſpiel
Portugals nachzuahmen, gingen die Demonſtranten ruhig aus-
einander.

Portugal.
Fort mit dem Plunder!

Liſſabon, 16. Oktober. Der Miniſterrat beſchloß die Auf
hebung des Adels außer des Geburtsadels ſowie die Auf
hebung der Staatsorden mit Ausnahme des Staats und
Schwertordens, die Verbannung der Königsfamilie, die
Abſchaffung der Pairskammer und des Eides auf das
Evangelium.

Der neue Finanzminiſter Relvas empfing den Korreſpondenten
der Kölniſchen Zeitung zu einer längeren Unterredung und be-
ſtätigte ſeine früheren Mitteilungen, daß die republikaniſche Partei
den Standpunkt vertrete, die Leiſtungen der heimiſchen Jnduſtrie
ſeien zu ſchützen und die Einfuhr von Waren, die nicht im Lande
erzeugt würden, dagegen zu erleichtern und zwar ſo, daß auf
unverarbeitete Waren keine hohen Finanzzölle gelegt werden ſollen.

Dom Manuel von Gottes Gnaden, geweſener König von Portugal,
hat die Fahrt ins Exil nach England angetreten.

Griechenland.
Das neue Miniſterium

wird wahrſcheinlich ein Miniſterium Venizelos ſein. Nach dem
Verlauf der bisherigen Beratungen von Venizelos mit den ver-
ſchiedenen Parteigruppen, vor allem mit der unabhängigen, kann
man es nunmehr als ſicher anſehen, daß er die Regierung über-
nehmen wird. Wie die Parteien endgültig zu ſeinem Miniſterium
Stellung nehmen werden, muß noch abgewartet werden, doch
ſcheint es, als fänden ſich auch die Parteien von Rallis und
Theotokis vorläufig damit ab. Vorausſichtlich wird die Kabinetts-
frage bis Mittwoch geregelt ſein. Montag legte Venizelos dem
König die Miniſterliſte vor, deren ſofortige Genehmigung zweifel
los iſt. Das Kriegsminiſterium behält Venizelos wahrſcheinlich
ſelbſt.

Cürkei.
Eine Kabinettskriſis

hat auch das türkiſche Miniſterium ergriffen. Der Großweſir
Hakki Paſcha, der Kriegsminiſter Mahmud Schefket
Paſcha und der Finanzminiſter Dſchovid Bey demi ſ-
ſionierten. Die Gründe der Demiſſion ſind Differenzen
zwiſchen dem Finanzminiſter Dſchavid Bey und dem Kriegs-
miniſter Mahmud Schafket Paſcha. Die Demiſſion wurde vom
Sultan nicht angenommen.

Aus der Partei.
Reichstagskandidaturen.

Jm 9. bad. Reichstagswahlkreiſe Pforzheim-Durlach
iſt gegen die von einzelnen Organiſationen vorgeſchlagene
Kandidatur des Karlsruher Parteiſekretärs Tri n s neuer-

dings der Vorſchlag einer Kandidatur Alexander Schlicke,
des Vorſitzenden des Deutſchen Metallarbeiterverbandes, auf
getaucht. Mehrere Organiſationen traten dem Vorſchlage bei.
Am 30. Oktober ſällt in Durlach auf der Konferenz die Ent
ſcheidung.

Als ſozialdemokratiſcher Kandidat für den 2. badiſchen Reichs
tagswahlkreis Don aueſchingen-Villingen wurde Ar
beiterſekretär Martzloff (Freiburg) aufgeſtellt.

Die Wahlkreiskonferenz für Ottweiler-St. Wendel-
Meiſenheinm ſtellte den Gewerkſchaftsſekretär des Metall-
arbeiterverbandes Hermann Faber aus Oberſtein als Reichs
tagskandidaten auf.

Der Stettiner Wahlverein hatte in ſeiner General-
rerſammlung im April dieſes Jahres den Genoſſen Herbert-
Stettin wiederum zum Reichstagskandidaten der Partei auf
geſtellt. Tags zuvor war gegen den Genoſſen Herbert ein An
trag auf Einſetzung eines Schiedsgerichts eingelaufen. Das
gab Veranlaſſung, in der nächſten Verſammlung den Beſchluß
betreffend die Reichstagskandidatur formell aufzuheben, bis
zur Erledigung der ſchwebenden Differenz. Das Schiedsgericht
endete nun mit einem Vergleich, doch beſchäftigte ſich die

Generalverſammlung des Wahlvereins erneut mit der Kandi-
datur. Nach vierſtündiger Debatte erklärte Genoſſe Herbert,
daß er die gegen ſeine Kandidatur vorgebrachten Bedenken zwar
nicht als ſtichhaltig anerkenne, aber angeſichts der ſtarken Strö-
mung, die gegen ihn vorhanden ſei, im Jntereſſe der Einheit
und Aktionsfähigkeit der Partei von der Reichstagskandidatur
im Stettiner Wahlkreiſe zurücktrete.

Streikbrecher von Gottes Gnaden.
Eine Konferenz der ſog. „nationgalen“ Arbeitervereine,

die am letzten Sonntag in Magdeburg tagte und über die wir
geſtern in einem beſonderen Artikel berichteten, ſprach ſich
gegen alle Streits aus und nahm eine Reſolution, in
der „Schutz der Arbeitswilligen und Verbot des Streik-
poſtenſtehens“ gefordert wird. Jn derſelben Reſolution
wird den „Kampforganiſationen der deutſchen Arbeiterſchaft“,
worunter nicht nur die freien Gewerkſchaften, ſondern auch
die Hirſch-Dunkerſchen und Chriſtlichen verſtanden werden,
vorgeworfen, daß ſie „die Willensfreiheit des deutſchen Staats
bürgers in unerträglicher Weiſe beeinträchtigen“.

Die Nationalen ſind alſo grundſätzliche Streikbrecher.
Sie brechen, wie Friedrich Hintze, jeden Streik, aber ſie tun
es, beileibe nicht um eines Judaslohnes willen, ſondern mit
Gott für König und Vaterland! Das iſt nicht etwa
bloß ihre eigene ſubjektive Auffaſſung, ſondern es iſt ihnen
von dem Vertreter der Staatsautorität, dem Magdeburger
Regierungspräſidenten v. Nieſiſcheck, der die erleſene Verſamm-
lung im Auftrag des verhinderten Oberpräſidenten begrüßte,
ausdrücklich beſtätigt worden. Laut Bericht der Nordd. Allgem.
Zeitung, führte Herr v. Nieſiſcheck aus, daß die Arbeiter der
Konferenz ein vorbildliches und Gott wohlgefälliges
Werk ſeien, das die ernſte Beachtung eines jeden Vater
landsfreundes verdiene.

Daß berufsmäßig „Arbeitswillige“ alle Förderung durch
den preußiſchen Staat und ſeine Behörden genießen, iſt nicht
neu und nicht erſt durch den Fall Hintze und die an ihn an-
knüpfenden Moabiter Vorgänge erhärtet worden. Auch ver-
ſchiedene ehrende und ſchmückende Titel ſind ihnen ſchon ver-
liehen worden, von denen einer „die nützlichen Elemente“

beinahe ſprichwörtlich geworden iſt. Es iſt aber unſeres
Wiſſens diesmal doch zum erſtenmal vorgekommen, daß der
liebe Gott für die Herren Rausreißer bemüht worden
iſt. Der liebe Gott hat ihnen durch Herrn Nieſiſcheck ſein
Wohlgefallen ausſprechen laſſen, alſo ſind wohl auch ſie „aus-
erwählte Jnſtrumente des Himmels“!

Die preußiſche Regierung hat wieder einmal gezeigt, daß ſie
mit den Maſſen des Volkes keine Fühlung hat. Streikbruch
gilt ſo ziemlich für das ganze deutſche Volk ohne Unterſchied
der Partei und Klaſſe als etwas Verächtliches, und ge-
rade der ſchärſ Scharfmacher iſt am weiteſten davon ent-
fernt, für die Elemente, die er zu ſeinen Zwecken gebraucht,
ein Gefühl zu empfinden, das mit Hoch achtung verwandt
iſt. Um das Rausreißertum mit der Gloriole der wahrhaft
patriotiſchen Geſinnung zu ſchmücken und Gottes Segen auf
ſeine Häupter herabzuflehen, muß man ſchon ein weltfremder
preußiſcher Bureaukrat ſein. Herr vs Nieſiſcheck hat gewiß gar
keine Ahnung, wie er den von ihm vertretenen „nationalen“
Jdeen ſchadet, wenn er ſie mit dem Streikbruch an ein und
denſelben Wagen ſpannt.
Für den Gott des Herrn v. Nieſiſcheck, der mit den Arbeits

willigen iſt, und für ein Vaterland, das dem Streikbrecher den
Kranz auf die Stirne drückt, bedankt ſich die Maſſe des deut-
ſchen Volkes. Sie will ſich lieber von allen deutſchnationalen
Nieſiſchecks gottlos, vaterlandslos und antinational nennen
laſſen als mit jenen etwas zu tun haben!

Gewerkſchaftliches.
Vom Straßenbahnerſtreik in Vremen.

Der Vorſitzende des Einigungsamtes frug bei den Parteien an,
ob eine Vermittlung erwünſcht ſei. Die Angeſtellten erklärten
ſich bereit, zu verhandeln; die Straßenbahndirektion
lehnte kurzerhand ab! Die ſozialdemokratiſche Bürgerſchafts-
fraktion brachte in der Bürgerſchaft den folgenden Antrag ein:
„Die Bürgerſchaft möge beſchließen: Die Bürgerſchaft erſucht den
Senat, die Polizeidirektion anzuweiſen, ihren Einfluß auf die
Direktion der Bremer Straßendahn zur Erfüllung ihrer kontrakt-
lichen Verpflichtungen in vollem Maße geltend zu machen“. Weiter
wird aus Bremen gemeldet Montag abend ſind etwa 150 Streik-
brecher aus Hannover eingetroffen. Als ſie in der Nähe des
Hauptbahnhofes in die 6 bereit ſtehenden Straßenbahnwagen
ſteigen wollten, wurden ſie von einer tauſendköpſigen Menge mit
Pfuni-RNufen überſchüttet. Auf die Anfrage, ob ſie wußten, daß
hier geſtreikt würde, antworteten ſie in der gemeinſten Weiſe. Als
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die Wagen abfuhren, wurden von Steinwürfen ſämtliche Fenſter
ſcheiben zerſchmettert, ſo aufgeregt war die Menge. Bei der Ein
fahrt in die Remiſe der Straßenbahngeſellſchaft, wo die Streik-
brecher im Maſſenquartier untergebracht werden ſollen, wiederholte
ſich dasſelbe Schauſpiel.

Ein ſchlagfertiger Unternehmer
ſtand dieſer Tage in der Perſon des Gipſermeiſters Franz
Hagemaier vor dem Schöffengericht Stuttgart-Stadt. Die
bei ihm beſchäftigten organiſierten Gipſer hatten ſich bei ihrer
Organiſationsleitung über verſchiedene in dem betreffenden Bau
vorhandenen Mißſtände beſchwert. Der Gehilfenvertreter K. ſah
ſich deshalb veranlaßt, an Ort und Stelle die Beſchwerden nach
zuprüfen. Der im Gipſergewerbe abgeſchloſſene Vertrag gibt ihm
hierzu ausdrücklich das Recht. K. befand ſich gerade in einem
Geſpräch mit ſeinen Kollegen, als Hagemaier mit einem Stück
Holz bewaffnet die Treppe heraufkam und ohne Umſchweife be-
gann, den Sehilfenvertreter mit dem Holz zu bearbeiten.
Der Geſchlagene war acht Tage lang arbeitsunfähig. Das
Schöffengericht betrachtete die Tat mit Recht als eine ungemein
rohe Handlung und verurteilte dementſprechend den ſchlagfertigen
Gipſermeiſter zu 14 Tagen Gefängnis, 30 M. Entſchädigung
an den Verletzten, ſowie zur Tragung ſämtlicher Unkoſten.

Lohnkämpfe im Holzgewerbe.
Jn Mülhauſen im Elſaß ſind 250 Tiſchler ausgeſperrt, weil

ſie Lohnforderungen ſtellten. Jm Saargebiet (Saarbrücken,
Brebach, Louiſenthal) ſtehen die Tiſchler ſeit einigen Wochen im
Streik. Es fanden wiederholt Verhandlungen ſtatt, die aber
reſultatlos verliefen, weil der Arbeitgeberverband mit der Ver
kürzung der Arbeitszeit nicht unter 59 Stunden wöchentlich
heruntergehen will.

Jn Schmölln haben die Knopfarbeiter in 14 Fabriken For-
derungen eingereicht. Die Fabrikanten ſcheinen es zum Aeußerſten
treiben zu wollen. Wenn es in den nächſten Tagen in den
übrigen Fabriken nicht zur Einigung kommt, dürften die Arbeiter
auch hier zur Kündigung ſchreiten. Jn Frankenhauſen dauert
der Streik der Perlmutterknopfarbeiter unverändert fort. Jn
Erlangen ſtehen die Kammacher in einer Lohnbewegung. Jn
Burg bei Magdeburg befinden ſich die Vergolder und Goldleiſten-
macher aller Branchen in einer Lohnbewegung. Der Streik in
der Wagenfabrik in Delmenhorſt dauert fort. Noch nicht be-
endet ſind die Streiks der Tiſchler in Auerbach, Bünde, Kol-
mar i. E., Kunnersdorf, Emden, Eiſenberg, Feuerbach,
Freiberg i. S., Laſſan, Paderborn, Radeberg, Stolp,
Trebbin, Wilsdruff und Ziegenhals.

Lohnbewegung der Buchbinder. t
Die Buchbinder in München haben am Sonnabend einen

Tarifvertrag angenommen, den die Lohnkommiſſion nach längeren
Verhandlungen mit den Beſitzern der Großbuchbindereien und der
Druckereien mit eigenen Buchbindereiabteilungen proviſoriſch ver
einbart hat. Nach dem neuen Vertrag erhöhen ſich die Minimal-
löhne für Vollarbeiter (bei Feiertagsbezahlung) auf 26,50 Mk.,
für Vollarbeiterinnen auf 15 Mk. und ab 1. Januar 1912 auf
15,50 Mk. Alle Löhne werden um 5 aufgebeſſert. Der Tarif
gilt bis 31. Dezember 1913. Ein mit der Jnnung ebenfalls
proviſoriſch vereinbarter Tarif der Mittel und Kleinbuchbindereien
harrt noch der endgültigen Genehmigung. Jm Gange iſt endlich
noch eine Lohnbewegung des Perſonals in den Münchener Kar
tonnagefabriken. Wenn es gelingt, auch hier noch zu einer Tarif
erneuerung zu kommen, dann iſt in München das ganze Gewerbe
tariflich gebunden.

Die Buchbinder und Linierer der Sächſiſchen Geſchäftsbücher
fabrik F. W. Kaiſer in Plauen, die ſich ſeit einiger Zeit in
einer Lohnbewegung befinden, haben ihre Kündigung ein
e Zuzug nach Plauen iſt daher ſtrengſtens fernzu
halten.

Achtung, Gold und Silberarbeiter!
Die in der Pforzhei mer Ketteninduſtrie beſchäftigten Arbeiter

und Arbeiterinnen haben einſtimmig beſchloſſen, von jetzt ab alle
Ueberſtunden zu verweigern. Ferner wurde eine Ver-
trauensmännerſitzung beauftragt, mit der Organiſationsleitung die
Art und den Umfang der etwa einzureichenden Kündigung
vorzubereiten. Pforzheim iſt ſomit für alle Arbeiter der Edel
und Unedelmetallinduſtrie ſtrengſtens geſperrt.
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Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches.
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales, Provin
zielles und Verſammlungsberichte Otto Niebuhr, ſämt-
lich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Wissen Sie eine feine
Cigarette zu schätzen?
Dann verlangen Sio die Marke „Salem Alelkum“. Durch die J
Tatsache, daß sich Fabrikant und Händler bei dieser Cigarette

mit einem äußerst beschei-
denen Nutzen begnügen,

wird dem Raucher ein edeles
und bekömmliches Fabrikat
zu einem sehr mäßigen Preise
geboten. Zu haben in den
durch Plakate kenntlich ge-
machten Geschäften.

r. 3u2 45 6 o
Preise: 3*/2 4 5 6 68 10fg. u. St.

Orlent. Tahak- u. Clgaretten fabrik
VEMID ZE, Inh. Hugo Zietz, Dresden.

Fabrik
Ensicht

Bravo sagt entzückt das frauchen,

„So hätt ich mirs nicht gedacht!
Mundervolle Sunlichtseife!“
Mäsche blütenweiss sie macht!
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I 1 Pfe.

J gar. rein,

Roſinen, vorzüglich

Einkauf anderer Waren:
un m zucker n In '19.

gar. rein, friſch, fein,

St. 88 98
Sechokoladen

pig 60 70 80 v
do. extrafeine Qual. 1 Pfd. 100 Pf.

laſe

Döllnitz. Weizenmehl
4 Pfund 39 pff.

40 Pf.
Corinthen, vorzüglich Z35 Pf.

J Snultaninen, vorzüglich 50 Pf.
Neue Bohnen

z funſe- ſagolſnentöpfe
1 Pfund 16 Pf.

la. grüne Erbſen 260 Pf.
la Viktoria-Erbſen Pfd. G Pf.
la geſchälte 22 u. 258 Pf.
Reis, großkörniger Bruch 12 Pf.
Reis, vollkörnig 16 Pf.
Graupen, vorzügl. 12 u. 74 Pf.
Gries la, neuer 18 Pf.Fadennudeln, gut 25 Pf.
Hausmacher-Nudeln 26 Pf.
öcoß Röſerei Halorin

Oh Bornshein,
Mittelstrasse 21, neben ſir. Sleinsir. 4.

Merseburg.Zigarren, Zigareiten, Rauch-,
Kau und Schnuptadacke

empfiehlt
hund Thomas, ZigarrenfabrikOelgrube 3 38.

Beſtellungen auf das Volksblatt
werden gern angenommen.

Waſchgefäße,
wahl. Böttcherei Schülershof 1.

Garantiert echte

Lilienmileh-Seife
Stück 25, 3 Stück 65 Pfg.

Allein echt in der

Drogerie Max Radler,
Ranniſcheſtraße 2.

Tüchtige orkeckaeiner
auf Werkstatt sucht

H. C. Weddy-Pönicke.
Zu melden Kleiner Sandberg 22.
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Meibrum immer. Geiststrasse
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äberall begegnet man als meist gebrauchtem
Butterersatz der beliebten Pflanzenbutter-

J atte rerantwortlich: Ro

kfillein

Margarine

„Palmato“
die im Geschmack, Hussehen und Hroma bester
Meiereibutter gleich kommt, aber viel billiger ist.

Ueberall erhältlich.

ige Fabrittanten: H. I. IIohir, e. m. b. H. Elltond-Bahrenfeld.

5“ Rabatt. Albert Knäusel.

Weise Ieſteragen
extra stark.

C. F- Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

haus i. Mrtvchaftechüren

für Damen und Kinder, Mieder-,
Prinzeß und Blufenſchürzen in
größter Muſterauswahl, ſtetsneueſte Faſſons am Lager, billigſt.

Albert Hammer W
Geiſtſtr. 52. Tel. 2673. R

Wie dieſe Palme
das auf der Erde wangelr.ge Ticrreich überragt, ſo über-
ragen die Pflangentette Palmin und Palmona(Pfanzen-Butter- Margarine)ch: e tieriſchen Fette durch ihre Reinbeit

und Güte. Das dewetitt am beſten der Umſtand, daß
j Palmin und Palmona tleriſche Fette in der feinen und

bürgerlichen Küche immer mehr verdrängen.
Palmip zum Kochen, Braten und Backen.

Palmona als Brotaufſtrich.

Versuchen

Juzkämns Schneider
Zigarren und Zigaretten.

23 Beesenerstrasse 23.
No. 66 Spezialmarke No. 66

10 Stück 60 Pfennig. u

Sie bitte:

a 7xdauerhaft und billig, größte Aus-

Zahnpraxis

G. Leo
Prämliert mit höchst. Prelsen.

lepzigerstr. 33,
vom EGründer d. Ateliers per-
sönlich wieder übernommen,

Zänne 2 l. an.
Plomhben 2 an.
Gade Gedise von 96 M. an.
Vorbehanäl. kostenl. sof.
Umarbeit. sohlechter Geblsse.

tiusiulatur-Geblsce
es Gewetm ſt itthinnn

kein Herausfallen der Zähve mitd Stiit ten, u. gebe ich nier für

ſpie weint lwanſſe.
Spree a. 7. ScSohmerzios

schonende Behandlung.
Ortskasse 250 Nabatkt,

gs9-1 Uhr.

ehel e 3 ehe3 R 4n. haven-, m
ſowie alle Sorten Felle u. Häute
kauft J. Bernhbardt. Kellnerſtr 4.

Fchüchspfel
Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele.

Preis 20 Pfg.
Volkshuchhanälung.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 245

ſtatt.

Polizeiherrſchaft geſtalten!

Halle a. S., Mittwoch den 19. Oktober 1910

Freitag den 21. Oktober abends 62 Ahr
(nach Schluß der Arbeitszeit)

finden in W Volkspark
Zwei öffentliche politiſche

ſuliſ
Tagesordnung:

Halle und Moabit,
Polizeiwillkür u. Reichsvereinsgeſetz.

Referenten: Reichstagsabgeordnete Adolf Albrecht und Fritz Kunert,
Arbeiterſekretäre M. Güldenberg und Fr. Kleeis.

Dieſe Verſammlungen müſſen ſich zu einem Maſſenproteſt gegen die preußiſche
Arbeiter, erſcheint in Maſſen

21. Jahrg.

Burgſtraße 27,

V. T T

2 v

J J r 1W 3 dt r d

Auf zum Proteſt!
Perſonen unter 18 Jahren haben keinen Zutritt.

Das Getwerſſchaftskurtell. 6ozigldem. Verein für Halle 1. d. Gnulfr. J. A. K. Reiwand,
Harz 42/43.,

Generalſtreik der franzöſiſchen
Eilenbahner.

Wenn auch die offiziöſen Nachrichten über die Streikſitua
tion ſtark gefälſcht ſind und kein wahres Bild von der Lage
geben, ſo iſt wohl nicht mehr zu leugnen, daß der Streik
ſeinem Ende zugeht. Eine Schilderung, die das B. T. über
die gegenwärtigen Verkehrsverhältniſſe in Paris gibt, dürfte
ziemlich zutreffend ſein: Die große Halle des Saint-
Lazarebahnhofzs liegt noch vereinſamt da.

Die Vorhöfe werden militäriſch bewacht. An den Billett
ſchaltern find Anſchläge angebracht, auf denen zu leſen iſt, daß
der Verkehr mit den Vororten in beſchränktem Maße orga-
niſiert iſt, daß aber für die Beförderung bis ans Ziel keine
Garantie übernommen wird. Unter den gleichen Be-
dingungen iſt auch der Dienſt nach der Küſte und der Pro-
vinz eingerichtet. Wenige Beamte ſind an der Arbeit, unter
ihnen nur drei mit der Militärbinde am Arm. Auf den
Bahngleiſen ſtehen zwei Züge zur Abfahrt bereit.

Erheblich beſſer iſt die Lage am Nordbahnhof, der
trotz der militäriſchen Beſetzung ſchon wieder an das gewöhn-
liche belebte Bild erinnert. Der Verkehr mit Brüſſel und
Köln iſt geſichert. Die Auskunft ſtammt nicht von
einem Beamten, ſondern von aus Köln heute eingetroffenen
Paſſagieren. Sie wird mir aber durch Beamte der Jnter-
nationalen Schlafwagengeſellſchaft beſtätigt. Jn beſchränkter
Anzahl, jedoch mit nicht geſicherter Ankunftszeit, funktionieren
die Züge nach der Provin z. Zahlreiche Beamten mit weißen
und roten Armbinden tun auf dem Nordbahnhof ihre Arbeit.

Auf dem Oſtbahnhof, der gar nicht von den Ereigniſſen
berührt wurde, ſieht man das meiſte Militär. Die Er-
klärung liegt nahe. Der Oſtbahnhof vermittelt den Verkehr
mit den Grenzgarniſonen und iſt deshalb für den Armeedienſt
von beſonderer Wichtigkeit. Auf dem Bahnhofe Montpar-
naſſe und dem Jnvalidenbahnhof iſt der Verkehr
geſichert, wenn auch nicht im gewöhnlichen Umfange. Auf dem
IJnvalidenbahnhof wurde gerade eine Tafel befeſtigt, auf der
angezeigt iſt, daß von heute, den 17. Oktober an die Expreß-
züge nach Charatois, Dereux und Nantes wieder gehen. Jn
den Kreiſen, die der Regierung naheſtehen, glaubt man, daß
der Streik in 24 Stunden oder längſtens in zwei Tagen be-
endet ſein wird. Dieſe Anſicht halte der Korreſpondent des
B. T. für zu optimiſtiſch; aber ohne übertriebene Erwartung
könne man ſagen, daß die Bewegung noch in dieſer Woche zu
Ende gehen werde.

Militäriſcher Schutz für die Arbeitswilligen!
RA. 42. Qltobex, Kabinettschek Briand informierte den

Präſidenten der Republik, daß die Lage wieder eine „nor-
male“ ſei. Für morgen ſind umfaſſende Maßnahmen ge-
troffen worden, um die „Arbeitsfreiheit“ zu ſichern; bedeutende
Truppenverſtärkungen ſind dem Polizeipräfekten Lepine zur
Verfügung geſtellt worden. Dieſe Maßregel gilt beſonders
für die Mitglieder des Baugewerbes, da die Streikführer die-
ſer Branche eine Ausdehnung des Streiks beabſichtigen. Alle
Vergehen gegen die „Arbeitsfreiheit“ werden ſtreng geahndet
werden. Das Perſonal der Metropolitain iſt für dieſe Nacht
zu einer Verſammlung nach der Arbeitsbörſe einberufen, um
über die Lage Beſchluß zu faſſen. Aus Conſtantine wird
gemeldet: Ungefähr hundert Eiſenbahnarbeiter der oſtalge-
riſchen Bahn und der Paris-Lyon-Mittelmeerbahn haben
ſich für den Ausſtand erklärt.
Polizeilicher NReberfall des deutſchen ſozialiſtiſchen Leſeklubs.

Nach einer Meldung des Wolffſchen Depeſchenbureaus wollte
die Pariſer Polizei eine geheime Verſammlung von Revo-
lutionären und Sozialiſten entdeckt und ihnen die
Waffen abgenommen haben. Was es mit dieſer Räuber-
geſchichte für Bewandtnis hat, erklärt uns der Korreſpondent
der L. V. folgendermaßen

Die Wirkungen des Komplottricks hat auch der deutſche
ſozialdemokratiſche Leſeklub in Paris auszu-
koſten bekommen. Am Sonnabend hielt er in ſeinem Lokal
in der Maiſon Commune in der Rue de Bretagne ſeine
Generalverſammlung ab, als um Mitternacht plötzlich der
Kommiſſar der „Anarchiſtenbrigade“, Herr Guichard, mit
einem Dutzend mit Revolvern bewaffneten Schutzleuten und
einigen Geheimen in den Saal eindrang und den Ausgang
beſetzte. Einige Minuten hindurch blieben die Anweſenden

etwa 150 Perſonen einfach Gefangene, bis Herr Guichard
nach den Proteſten der Vereinsfunktionäre die begangene
Dummheit einſah und die private Verſammlung mit ſeinen
Mannen verließ. Den Vorwand zu dieſem Einbruch hatten
Verhaftungen gegeben, die in dem als Bar dienenden Vorraum
vorgenommen worden waren und bei denen die Poliziſten
ſo blind um ſich griffen, daß ſie ſogar einen Kellner mit-
ſchleppen wollten.

Polizeiattacken.

Paris, 18. Oktober. Geſtern abend kam es zu einem
Zu ſammenſtoß zwiſchen ſtreikenden Bau
arbeitern und Polizeibeamten. Bei dem Zu-
ſammenſtoß wurden vier Polizeibeamte ſchwer verletzt. Zwei
Ausſtändige wurden als die Täter feſtgenommen und nach
dem Kommiſſariat gebracht. Die Menge zog nun ebenfalls
nach dem Kommiſſariat und verlangte die Freigabe der
Verhafteten. Es kam zu erregten Auftritten. Zwei

Küraſſiereskadronen trieben die Menge auseinander. Es
dauerte lange, bis die „Ordnung“ wieder hergeſtellt war.

Eine Kundgebung des Streikkomitees?
Paris, 18. Oktober. Die ausſtändigen Eiſenbahner hielten

geſtern eine Verſammlung ab, in der die Fortſetzung
des Streiks beſchloſſen wurde. Zur allgemeinen
Ueberraſchung hat das Streikkomitee heute morgen um 2 Uhr
folgende Mitteilungen gemacht: Das Streikkomitee hat ein
ſtimmig beſchloſſen (7), daß die Wiederaufnahme der Arbeit
am Dienstag, den 18. Oktober, auf allen Eiſenbahnlinien er
folgen ſoll. (2) Das Streikkomitee beſchloß weiter, die ſo
fortige Veröffentlichung eines Manifeſtes, wel-
ches die Gründe für dieſen Beſchluß darlegt und die Eiſen
bahner auffordern wird, alle Maßnahmen zu treffen, um die
Syndikatsorganiſationen zu erhalten und weiter auszudehnen.
Andererſeits haben die Nord-, Weſt, ParisLyonMittelmeer-
und Orleansbahn folgende Verfügung getroffen: Alle Ange
ſtellten der Pariſer Bahnhöfe, die bis heute morgen die Ar-
beit nicht wieder aufgenommen haben, werden ihres Amtes
enthoben und erſetzt werden

Volkswirtſchaftliches.
Produktionsſteigerung im Maſchinenbau

Für den deutſchen Werkzeugmaſchinenbau iſt in den letzten
Jahren die Erfindung des ſogenannten Schnelldrehſtahls be
deutungsvoll geweſen. Es handelt ſich um einen beſonderen
Drehſtahl, der vermöge ſeines Härtegrads eine größere Span-
abnahme vom Arbeitsſtück bei geſteigerten Umdrehungs-
geſchwindigkeiten geſtattet wie bisher.

Die erſten entſcheidenden Verſuche dieſer Art ſind ebenfalls
in Amerika unternommen worden, dem Lande, in dem der
maſchinentechniſche Fortſchritt bis zu den höchſten Feinheiten
ausgebildet wurde. Bei uns in Deutſchland hat die Ein
führung der Schnelldrehſtähle direkt eine techniſche Revolution
hervorgerufen für die Werkzeugmaſchinen mußten ganz neu
artige Konſtruktionsformen geſchaffen werden, weil die alten
Drehbänke und Hobelmaſchinen die neue Belaſtung nicht mehr
aushalten konnten.

Ein ſehr intereſſanter Beitrag darüber findet fich in der
letzten Nummer des American Machiniſt. Dem Unternehmer
werden hier die Vorteile der Werkzeuge aus Schnelldrehſtahl
gegenüber den aus gewöhnlichem Werkzeugſtahl hergeſtellten
vor Augen geführt. Dabei kommt der betreffende Verfaſſer
zu dem Schlußergebnis, daß der Schnelldrehſtahl immer noch
nicht voll ausgenntzt wird. Zweifellos ſei dem wirtſchaftlichen
Fattor durch Erhöhung der Schnittgeſchwindigkeiten und durch



die längere Zeitdauer, während der die Stähle ohne Nach-
ſchleifen laufen, Rechnung getragen worden. Mit den vor-
liegenden Reſultaten dürfe man ſich aber nicht beſcheiden. Ob
wohl das Tempo in der Bearbeitung mit Hilfe der Schnellſtähle
während der letzten Jahre beſchleunigt worden iſt, habe man
den Begleitumſtänden, inwiefern hierbei Erſparniſſe gemacht
werden könnten, nicht hinreichend Beachtung geſchenkt. Jn den
Betrieben, in denen ausreichend von den modernen Maſchinen
Gebrauch gemacht wurde, ſei die Produktion gegen früher um
das Dreifache geſteigert worden. Dies bedeute, daß nur ein
Drittel der Maſchinen, ein Drittel des Raumbedarfs, ein
Drittel der Arbeiter, ein Drittel der Transmiſſionen und un
gefähr die Hälfte an Aufſicht erfordert werden, um dasſelbe
Arbeitsquantum herzuſtellen. Obwohl der Kraftbedarf bei
Maſchinen, die man mit Schnelldrehſtählen voll ausnutzen kann,
ein ſehr erheblicher iſt, ſo ſei die für jedes Kilogramm abge-
nommener Spanmenge bei Schnellſchnittmaſchinen benötigte
Kraft geringer als bei gewohnlichen Werkzeugmaſchinen.
Auch hier ein Beiſpiel von den Wirkungen des techniſchen
Fortſchritts auf Arbeitsweiſe und Arbeitsquantum.

Die Cuberkuloſe eine Arbeiter-
Krankheit!

Neuere Unterſuchungen haben bekanntlich ergeben. daß die
Tuberkuloſe eine Kinderkrankheit iſt, und Autoritäten behaup-
ten ſogar, daß faſt jedes Kind dieſe Krantheit durchmachen
müſſe. Jedenfalls iſt erwieſen, daß eine furchtbare hohe Zahl
der Arbeiterkinder mit Tuberkuloſe behaftet ſind. Nach
den Ergebniſſen der Mortalitätsſtatiſtik iſt die Tuberkuloſe im
ſchulpflichtigen Alter weitaus die häufigſte Todesurſache. Von
je 10 000 lebenden Kindern im Alter von 10 bis 15 Jahren ſtar-
ben in Preußen 1903 nach Kirchner 52,32 Prozent Knaben und
67,79 Prozent Mädchen an Tuberkuloſe; ähnliches fand auch
Hildenberg für ſeinen Wohnort Springe: 62,21 Prozent im
Alter von 6 bis 15 Jahren. Dieſe Ergebniſſe ſtimmen völlig
überein mit den Sektionsbefunden. Stegeli fand bei Sektionen
von 88 Kinderleichen in allen Fällen tuberkulös erkankter Kin-
der Bronchialdrüſen, 15 Kinder waren ausgeſprochen tuberku-
lös. Andere Sektionen ergaben, wie wir dem ſehr intereſſan-
ten Aufſatz von Dr. med. Krelſch über Arbeit und Ta
berkuloſe im Heft 1, Band 6, des Archivs für ſoziale
Hygiene entnehmen, das Vorhandenſein von Tuberkuloſe in
Progzenten:

Hamburger- Müller- AſcherWien München Königsberg
Alter: 5-6 Jahr 600 50 50e 7-10 64 40 n11-14 70 75 e10--15 75Noch frappantere Ergebniſſe brachten die in jüngſter Zeit
eingeführten Tuberkuloſeimpfungen, welche zeigten, daß die
Tuberkuloſe unter den älteren Kindern in bisher kaum ge-
ahnter Häufigkeit verbreitet iſt und daß ein großer Teil
unſerer anſcheinend geſunden Jugend als
lalent infiziert erſcheint, z. T. bis 90 Prozent im
ſchulpflichtigen Alter. Von den unterſuchten Kindern wurden
als tuberkulös infiziert befunden:

Moro v. Pirquet- Hamburger- Daske-
München Wien Wien Düſſeldorf

Alter 0--/2 Jahr 3/0 0/0 ov l e T T rv 12 e 26 T 9 et D.24 35 T 27 Tere 46 41 v 34 51 De30 4077-8 50 41 1*0,7 m894

910 56 e7 t er13-18 64 c15-14 sFerner haben Nothmann in Düſſeldorf bei 77 Prozent, Gang-
hoferPrag bei 80 Prozent, HerfordAltona bei 50 Prozent der
Schulkinder Tuberkuloſe gefunden. Und dieſe Verhältniſſe
reichen noch hinein bis in das militärpflichtige Alter. Der
öſterreichiſche Militärarzt Dr. Franz in Wien fand bei 10900
mit Tuberkulin geimpften Soldaten 76 Prozent poſitive Reak-
tion.

Dieſe außerordentliche Verbreitung der Tuberkuloſe im Kin-
desalter bedeutet allerdings nicht, daß dieſe Kinder auch alle
krank ſind, ſondern nur, daß ſie Tuberkeibazillen aufgenom-
men haben. Der Bazillus reicht unter normalen Verhältniſſen
nicht aus, um Krankheit oder Tod herbeizuführen. Aber wenn
die Kinder ſchlecht genährt werden, eine ungeſunde Lebens-
weiſe führen, ihnen die nötige Luft, das Licht, die Hautpflege
uſw. fehlen, wenn ſie alſo zur Kankheit disponiert ſind, wer
den die Bazillen verderblich. Und es ſind deshalb auch die Ar
beiterkinder am meiſten infiziert. So gehörten in Düſſel-
dorf an:
Ungelernten Arbeitern 53,30 d. infizierten Kinder

u. Kleingewerbetreibenden 39,02/0
einen Beamten Angeſtellten T7,520

„Großen“ Familien (6 Köpfe u. mehr) 61,12/0 d
Die Tuberkuloſe iſt alſo eine Proletarierkrankheit

im wahren Sinne des Wortes. Jn Familien, in welchen in
letzter Zeit offene Tuberkuloſe vorgekommen war, waren 95
bis 100 Prozent der Kinder infiziert! Die ſchlechten Woh-
nungs- und Ernährungsverhältniſſe, der geringe Verdienſt der
Arbeiter, der eine geſunde Lebensweiſe nicht zuläßt, ſind die
Urſachen der ſtarken Verbreitung der Tuberkuloſe. Der Kampf
gegen die Tuberkuloſe muß daher vornehmlich ein Kampf für
beſſere Lebensverhältniſſe der Arbeiter ſein.

e —-/--m---mArbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

nur Wochentags von 11/2 I Uhr und abends vone echſturden 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloffen. Telephon Nr. 1541.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 18. Oktober 1910.

Halle und Moabit.
Polizeiwillkür und Reichsvereinsgeletz.

So ſoll die Parole zweier Proteſtverſammlungen lauten, die
von der Parteileitung und vom Gewerkſchafts-
kartell zum Freitag, den 21. Oktober, nach dem Volkspark
einberufen werden. Die Tageszeit der Verſammlungen iſt
wiederum auf die Stunden

gleich nach Arbeitsſchluß
feſtgeſetzt worden, auf 614 Uhr. Als Referenten ſind aus-
erſehen die Genoſſen Reichstagsabgeordneter
Kunert und Albrecht und ArbeiterſekretärGüldenberg und Kleeis. Es wird erwartet, daß die
Arbeiterſchaft von Halle und alle freiheitsliebenden Bürger in
Maſſen zu den Proteſtverſammlungen erſcheinen. Schon heute
muß die Agitation für dieſe Aktion des Volkes gegen Willkür
und Bedrückung einſetzen. Jn allen Werkſtätten, Fabriken und
Betrieben, auf Bauten und Höfen muß von Mund zu Mund
aufgerufen werden zum

Proteſt wider das preußiſche Polizeiregiment,
das wir in Halle in höchſter Reinkultur beſitzen. Halle und
Moabit, die beiden Worte zeigen, daß hier mehr auf dem
Spiel ſteht, als Augenblicdsdinge. Es gilt die Freiheit des
Denkens und Handelns der Staatsbürger. Deshalb vorwärts
zum Maſſenproteſt! Kein gewertſchaftlich organiſierter Ar-
beiter, kein Parteigenoſſe, kein freiheitlich denkender Menſch
darf fehlen!

Aus dem -Stadtparlament.
Wüßten wir, daß ein Vergleich des Halleſchen Stadtober-

hauptes mit einem bekannten Jnhaber der müſteriöſen Fähig-
keiten des Gottesgnadentums dem erſteren nicht Veranlaſſung
zu noch vermehrtem Stolze geben würde, ſo mögen wir dieſen
Vergleich wohl riskieren.

Was der friedliebende deutſch- vaterländiſche Normalmichel
rom Golktesgnadentum erhofft, nämlich Beſiegung der roten
Hydra, das erwartet der biedere Halleſche Bürgers- und Ord-
nungsmann auch von ſeinem Stadtoberhaupt. Dem jeweiligen
Jnhaber des preußiſchdeutſchen Gottesgnadentums iſt die
konzentrierte Staatsgewalt bedingungslos überliefert. Er ver-
fügt über die Militärmacht ſouverän, erklärt Krieg, verhängt
den Belagerungszuſtand uſw. Ein Mitbeſtimmungsrecht des
Volkes durch ſeine Vertreter exiſtiert nicht. Der Oberbürger-
meiſter von Halle iſt Polizeichef; ſeinem Wink hat die ordnungs-
hütende Maſchinerie ohne weiteres zu gehorchen. Er kann ein
geſetzliches oder ein ungeſetzliches Regiment der Polizei an-
ordnen und es geſchieht wie er will, ohne daß die Vertreter der
Bürgerſchaft darein zu reden haben. Der deutſche Reichstag
darf für das Militär, über deſſen Verwendung er nicht zu ver
fügen hat, die Milliarden bewilligen. Das Stadtparlament von
Halle ſpendet aus den Taſchen der ſtädtiſchen Steuerzahler eine
Million für die Polizei und hat den Mund zu halten, wenn ihn
deren Verbrauch nicht gefällt. Der nationale Hottentotten
reichstag begibt ſich ſelbſt ausdrücklich ſeines indirekten Rechts
zum Mitreden und Mitbeſtimmen über die Militärmacht; die
dem Terror der Dreiklaſſenwahl entſpringende Stadtvertretung
von Halle tut desgleichen.

Die Frage, weshalb das geſchieht, braucht wirklich nicht erſt
geſtellt zu werden. Die ſtärkſte Stütze des Gottesgnadentums
und die gefährlichſte Waffe der bürgermeiſterlichen Selbſtherr-
lichkeit, Militär und Polizei, haben letzten Endes ein und den-
ſelben Zweck. Beide ſollen zur Zerſchmetterung des „inneren
Feindes“ dienen. Und da das ehrſame Bürgertum in ver
Ausbentung des Menſchen durch den Menſchen
ſein Klaſſenideal erblickt, das durch den roten inneren Feind
bedroht wird, ſo iſt es nur zu erklärlich, daß es dem die Macht
beläßt und verſtärkt, der ihm ein großer Kämpe gegen die
Feinde der Ausbeutung ſcheint. So jauchzt man den Gottes-
gnadentumsreden zu und bewilligt Himmelsinſtrumenten Lohn-
zulagen und ſo ſchweigt man erſchüttert vor der Größe des
Kommuneregenten, der den roten Lappen ſchwingt.

Dies tat Herr Rive geſtern wieder ganz ausgiebig und er
erzielte den Bombenerfolg, daß auch die drei weißen Raben aus
der vorigen Sitzung, die Herren Döhler, Gieſe und Reiling,
diesmal Gleiche unter Gleichen blieben. Unſere Genoſſen hatten
diesmal die bürgerlichen Herrſchaften bei ihrer faulen Ausrede
von der vorigen Sitzung feſtgehalten und eine Jnterpellatien
eingebracht, die klipp und klar die Ungeſetzlichkeiten der Halle-
ſchen Polizei an den Pranger ſtellte. Was geſchah nun? Herr
Rive, der am Montag vor acht Tagen „nicht wußte“, ob Steuer-
erheber oder Bürgermeiſter mit den ungeſetzlich handelnden
ſtädtiſchen Beamten gemeint waren, erklärte geſtern ganz wohl
gemut, daß natürlich vor acht Tagen jedermannim Saale
wußte, worum es ſich gehandelt habe. Die bürgerlichen
Stadtverordneten nahmen dieſe Erklärung widerſpruchslos ent
gegen und ſie mögen nun gefälligſt die Verantwortung mitüber-
nehmen, wenn in manchen Verhandlungen nichts als ein
Komödienſpiel erblickt wird. Da Herr Rive aber trotzdem nicht
ganz ſicher war, ob nicht doch der oder jener Anſtoß an der un
geſetzlichen Handlungsweiſe der Polizei nehmen würde, zumal
es ſich dabei um eine Blockfrucht handelt, ſo hielt er den roten
Lappen gebührend hoch und rief aus, daß „dieſe Tribüne
nicht zur Erörterung ſozialdemokratiſcher An-
gelegenheiten benutzt werden dürfe

Mit dieſem Ausruf hat Herr Rive unvorſichtigerweiſe zweier-
lei bewieſen. Einmal nämlich, daß gegen die Sozial-
demokratie ein Ausnahmerecht angewandt
werden ſoll, obwohl in der Geſetzgebung keins eriſtiert.
Denn das Reichsvereinsgeſetz gilt über alle Staatsbürger und
wenn die Polizei ihre geſetz- und ſinnwidrige Auslegung jetzt
nicht auch auf die Vereine bürgerlicher Färbung anwendet, dann
gibt es zweierlei Maß bei ihr, dann bekundet ſie, daß ſie
verfaſſungswidrig eine beſtimmte Kategorie von Staatsbürgern
beſonders verfolgt. Herr Rive hat unſres Erachtens das zu
gegeben; indem er ausführte, daß es ſich bei dieſer geſetzwidrigen
Handhabung des Vereinsgeſetzes um eine ſozialdemo-

kratiſche Angelegenheit handele, nicht um eine Angelegenheft
der Geſamtheit. Dann aber hat Herr Rive mit ſeiner Aus-
führung geſagt, daß freiheitliche Errungen-
ſchaften, mögen ſie ſein, welche ſie wollen, nur
noch bei der Sozialdemokratie einen Hort
fänden! Damit hat er die Wahrheit geſagt und dieſe Wahr
heit aus ſeinem Munde werden wir uns merken.

Nachdem ſolchermaßen die Rotſchen der bürgerlichen Herren,
von denen ſich einige übrigens durch ihre Kennzeichnung im
Vollsblatt tiefgekränkt fühlen, wachgekitzelt worden war, halte
der bürgermeiſterliche Sozialiſtenvernichter leichtes Spiel. Die
rötliche Erregung, die ſich der bürgerlichen Stadtverordneten
bemächtigt hatte, ließ ſie die ſchlimmſten logiſchen Hopſer des
phantaſiereichen Stadtoberhauptes überſehen, ſo daß Herr Nine
ungeſtraft die ſtädtiſche Polizei mit der preußiſchen
Eiſenbahn und der deutſchen Poſt vergleichen durfte. Der
rote Nebel im Rathausſaal war ſo dicht, daß man bürgerlicher-
ſeits nicht einmal mehr gewahrte, wie Herr Steckner, der dies-
mal den „richtigen Standpunkt“ erfragt hatte, der Mehch it
blutigen Spott zu koſten gab. Dieſer fürtreffliche Geheimrat
ſagte: Jch laſſe zwar die Beſprechungder Jnter-
pellation nicht zu, aber die Herren mögen
immerhin darüber abſtimmen. Zu deutſch heißt das:
Jhr könnt beſchließen, aber das iſt für die Katz. Sehr hübſch.
Hübſcher noch, daß der Herr auch die Riveſche Souveränität
auf die Geſchäftsordnung der Stadtverordneten-Ver-
ſammlung übertrug. Unſeren Genoſſen wurde das Wort weder
zur Sache, noch zur Geſchäftsordnung und Frage-
ſtellung erteilt! Jſt dieſe Handhabe der Geſchäfte auch ein-
fach ſkandalös, ſo beweiſen die Herren von Bildung und Beiitz
damit nichts anderes, als daß ſie die ſozialdemokratiſche Kritik
fürchten.

Keiner der bürgerlichen Stadtväter erhob ſich für die Be
ſprechung der Jnterpellation, legte Verwahrung ein gegen den
Bruch der Geſchäftsordnung durch dieſen Vorſitzenden, prute-
ſtierte gegen die vorweggreifende Aufhebung des Beſchlußrechts
der Stadtverordneten. Das alles war vom roten Tuche ver-
weht worden. Und wir ſagen: Nur immer recht hübſch eilig
weiter auf dieſem abſchüſſigen Pfade, ihr Herren! Euer Haupt-
gewerbe, das die Erzeugungblauen Dunſtes für die
Menge zum Zwecke hat, muß ſo ſchneller wie gedacht zum
Konkurs angemeldet werden. Klarheit für die Maſſe und
die Ueberzeugung, daß dieſe Zuſtände grundlegend geändert
werden müſſen, das iſt der „Erfolg“ eures Wirkens. Wir ſind
zufrieden damit.

Was die Halleſche Zeitung zur Fleiſchnot ſagt.
Unſre Leſer dürften ſich noch des amüſanten Reinfalles des

Oertelorgans, der Deutſchen Tageszeitung, erinnern.
Dieſes biedere Blatt fordert bekanntlich im Textteil mit
zorniger Gebärde die Unterdrückung des Simpliziſſimus,
der ein ganzes Schweineblatt ſei. Was aber nicht hindert, daß
dieſelbe Deutſche Tageszeitung wacker zum fidelen Simpel
ſchnorren geht um Jnſerate, die laut Angebot durch redaktionelle
Belobigung unterſtützt werden ſollten. An dieſe liebliche Ge-
ſchichte von konſervativer Geſinnungstreue und Ehrlichkeit wird
man gemahnt, wenn man die heimiſche Kneifzange der Junker
zur Hand nimmt, die Halleſche Zeitung. Wie oft dies Witzblatt
in letzter Zeit das Wort Fleiſchnotrum mel gebraucht hat,
iſt nicht einmal abzuſchätzen. Mit vollendetem Hohne hat ſich
das Organ über die bittere Not weiter Volkskreiſe hinweggeſetzt,
hat erklärt, daß die deutſche Landwirtſchaft mehr Vieh erzeug en
könne, als den Deutſchen zu verſpeiſen möglich wäre, hat eine
Verſchärfung der Grenzſperre gefordert und den Landwict-
ſchaftsminiſter gerüffelt, daß er überhaupt Erwägungen über
die Fleijamot anſtellen wolle. Uſw. Und was gewahren vir
nun in der geſtrigen Abendausgabe des Blattes? Man leſe
und ſei überraſcht. Unter der Ueberſchrift: Die Fleiſchnot
(nicht in Gänſefüßchen!) heißt es da:

„Wenn es eine Luſt zu leben ſein ſoll, ſo iſt es ſicher keine
Luſt, heute Hausfrau zu ſein. Die hohen Fleiſch-
preiſe verbittern ihr das Leben! Und noch immer hört
ſie, daß die Preiſe vorausſichtlich weiter ſteigen wer-
den. Eine Prophezeiung, die noch ſtets mit durchaus
unerwünſchter Eile und Sicherheit einge-
troffen iſt. Aber „der Menſch lebt nicht vom Brot allein“,
ja, die Mehrzahl der Menſchen nicht einmal vom Gemüſe,und deshalb ißt man nach wie vor Fleiſch und bezahlt ſeuf

zend den hohen Preis.“
Dann geht es weiter nach einem abſprechenden Urteil über

den Nährwert der Hülſenfrüchte:
„Wo iſt alſo der Mann, der die deutſche Hausfrau durch

eine retten de Tat vom Druck der Fleiſchteue-
rung befreien kann? Der Miniſter, der die Grenzen
für die Vieheinfuhr aus dem Auslandöff nen
läßt? Er „erwägt“, aber ſolche Erwägungen führen meiſt
dazu, im Herzen der Hausfrau jene überaus unangenehmen
Empfindungen zu erwecken, die ſchon den ſeligen Tan
talus befielen, als die Götter in der bekannten raffinier
ten Weiſe mit ihm ihr Spiel trieben. Selbſt iſt die Frau!
Mit dem Kopfe zu wirtſchaften, nicht nur mit den hdas iſt die unſt welche die Hausfrau heute zur höchſten

Vollkommenheit entwickeln muß, wenn ſie den Fleiſch
preiſen Trotz bieten will.“

Das ſteht in der Halleſchen Zeitung! Derſelben
Halleſchen Zeitung, die bisher voller Wut über ales was
kreuchte herfiel, wenn es ſich von Fleiſchnot ein Wörtchen zu
ſagen getraute! Doch will man des Rätſels Löſung wiſſen, ſo
erfahre man, daß es für dieſe Art Text in der
Halleſchen Zeitung 1 Mark pro Zeile gibt. Für
eine Mark pro Zeile verkauft dieſes Organ zur Förderung
deutſcher Biederkeit und Treue ſeine „heiligſte Ueberzeugung“.
genau ſo wie die Deutſche Tageszeitung ihre arme Seele für
einige fette Jnſerate an den Simpliziſſimus verſchachert! Es
iſt nur gut, daß in der Halleſchen Zeitung mit dem Textteil ein
Reklameteil verbunden iſt, denn nur in ihm können die be
dauernswerten Leſer dieſes vlattes gelegentlich einmal die
Wahrheit erfahren, ſei es auch als Reklame für Liebigs Fleiſch
extrakt und gegen Zahlung von 1 Mk. Brutto „pro dreimal ge
ſpaltene Petitzeile“.

Fort mit der Todesſtrafe! Auf die morgen abend im Volks
park ſtattfindende öffentliche Verſammlung, die ſich mit obigem
Thema beſchäftigt, ſei an dieſer Stelle nochmals hingewieſen.

Hemclen, Hosen und Jacken
aller Systeme, für Damen, Herren und Kinder,

in hewährten Oualitäten zu biſlligsten Preisen,-

Brummer Benjamin,
22/23 Grosse Ulrichstrasse 22,/23.



Achtung, Arbeiteriurner! Die Wöchenllichen Turnſtunden
der I. Abteilung ſinden Dienstag und Donnerstag im Volkspark
ſtott. Sonnabend, den 22. Oktober, VereinsverſamVolispark. Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht. ſammlung im

Verein der Lehrlinge, jugendl. Arbeiter und ArbDienstag, den 18. Oktober, Vorſtandsſibung gi/2 fbeite rinnen

Voltspark. Donnerstag, den 20. Oktober, daſelbſt Diskuſſions
abend. Sonnabend, den 22. Oktober, /29 Uhr abends Vezirks-
führerverſammlung im Volkepark. Sonntag, den 23. Oktober,
Ausflug nach Nietleben, verbunden mit Mitgliederverſammlung
und Vortrag des Genoſſen Böttge über Proletariſche und bürger-
liche Jugend. Treffpunkt der Abteilung Nord 2 Uhr nachmittags
im Volkspark, der übrigen Abteilungen 3 Uhr am Hettſtedter
Bahnhof oder im Gaſthaus zur Sonne in Nietleben. Zahlreiche
Veteiligung der Mitglieder erwünſcht.

St. entiſche Unterrichtskurſe für Arbeiter. Die Anmel-
dung zum Winterkurſus hat am 26. und 27. Oktober abends
84 Uhr in den Volksſchulen Hermannſt raße und Tau-
benſtraße zu erfolgen. Der Unterricht ſelbſt beginnt am
31. Oktober. Um die Arbeiterſchaft mit der Materie noch mehr
vertraut zu machen, findet am Mittwoch, den 19. Okto-
ber, abends 8326 Uhr, in den Thaliaſälen eine öffent-
liche Verſammlung ſtatt, in welcher Herr Profeſſor Dr.
Menzer einen Vortrag über das Weſen der Arbeiter
Unterrichtskurſe halten wird. Das Gewerktkſchaftskar
tell erſucht alle Arbeiter und Arbeiterinnen, denen an ihrer
ans vitdung gelegen iſt, dieſe Verſammlung zu be
ſuchen.

Geſundheitspflege (e. V.) Der Verein hält ſeine diesjährige
GeneralVerſammlung am Mittwoch, den 19. Oktober, abends
8/2 Uhr im Reform-Reſtaurant, Gr. Ulrichſtr. 18 ab.

Der Genoſſenſchaftsteufel! Das Lexikon der Genoſſen-
ſchaſtsfeinde hat eine neue Ergänzung erfahren. Erfunden
hat das Wort die Kohlenzeitung, die ja hinſichtlich von Erfin-
dungen auf dem Gebiete der Bekämpfung der Konſumvereine
und land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften ſchon ſo viel Groß-
artiges geleiſtet hat. Und was richtet der Genoſſenſchafts-
teufel nicht alles an! Da hat der Konſumverein für Hagen
i. W. in teufliſcher Verblendung ſogar ein Genoſſenſchaftsfeſt
arrangiert, bei dem es einen Kinderfeſtzug, einen Fackelzug
und ſelbſt ein Feuerwerk gab. Entſetzt ſchreibt dazu die
Kohlenzeitung vom 24. September:

Bei einem ſolchen Vorgehen der Genoſſenſchaften iſt es kein
Wunder, wenn die gedankenloſen Bevölkerungskreiſe ſich
immer mehr vom Genoſſenſchaftsrummel einlullen laſſen. Wer
liebt in unſerer Zeit nicht ein bischen feſtlichen Umzug, blen
dendes Feuerwerk und Feſtball! Zuletzt kommt es dahin,
daß auch die Geſchäftsleute ihrer Kundſchaft alljährlich eine
ähnliche lärmende Feſtlichkeit bereiten müſſen. O heilige Ein-
falt des deutſchen Michels!

Die Konſumvereine ſind alſo auf dem richtigen Wege, und
ihren weiteren Aufſtieg wird die Kohlenzeitung auch mit dem
Teufel nicht mehr aufhalten.

Stadttheater. Die NeuJnſzenierung der Afrikanerin, in
welcher Frl. Preißmann in der Titelrolle einen glänzenden Er-
folg errang, erſcheint Mittwoch zum 2. Male auf dem Spielplan.
Am Donnerstag folgt als 4. Vorſtellung im BjörnſonZyklus des
Dichters Luſtſpiel Wenn der junge Wein blüht, das von zahl-
reichen Aufführungen im vergangenen Jahre noch in beſter Er
innerung iſt. Jn die Hauptrollen teilen ſich die Herren Thies,
Sieg und Pfund, und die Damen Schlöſſer, Wilden, Schlomka
und Zimmermann. Vorzugskarten der Literariſchen Geſellſchaft

zu dieſem Abend Gültigkeit. Am Freitag wird Der Waffen
mied mit Herrn Kammerſänger Schwarz in der Titelrolle zur
fführung gelangen. Für Sonnabend iſt Nathan der Weiſe mit

Herrn Sieg, der auch für die Regie zeichnet, in der Titelrolle an
eſetzt. Den Saladin ſpielt Herr Friedrich, den Tempelherrn

Dr. Tyndall, die Rollen des Derwiſch, des Patriarchen undKloſterbruders haben die Herren Rudolph, Eichſtädt und
Thies übernommen; die weiblichen Hauptrollen ſind mit Frl.
h ferk(Sittahy, Frl. Schlomka (Recha) und Frl. Brandow (Daja)

eſetzt.

Sinfonie Konzerte des Stadttheater Orcheſters. Veran
ſtalter: Geheimrat Richards; Muſikaliſche Leitung: Eduard Mörike).

freulicherweiſe zeigt ſich auch für den Einzelverkauf zum erſten
Sinfonie- Abend des Stadttheater-Orcheſters ein ſehr reges Jntereſſe
und es wird allſeitig mit Spannung dem erſten Auftreten der
berühmten Sopraniſtin der Dresdner Hofoper, Kammerſängerin

rl. Eva von der Oſten, in Halle entgegengeſehen, deren prächtige
Jnterpretion der jugendlichen Partien wie Carmen, Elſa, Butterfly
uſw. vereinigt mit dem Liebreiz ihrer Erſcheinung, ihr ſchon in
jungen Jahren zu einem Weltruf verholfen haben.

Mörike-Vorträge. Da Herr Kapellmeiſter Mörike die Leitung
der Feſtvorſtellung für Herrn Regiſſeur Theo Raven anläßlich des
25 jährigen Jubiläums ſeiner Bühnentätigkeit übernommeu hat,
iſt er gezwungen, ſeinen erſten Vortrag, Franz Liſzt, zu verlegen.Der Vorigeg findet deshalb am Montag, den 31. Oktober,
abends 8 Uhr im Mozartſaale ſtatt.

Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich geſtern in der ſiebenten
Abendſtunde in der Großen Klausſtraße. Ein Arbeiter verſuchte
in die Schoßkelle eines in Bewegung befindlichen Wagens zu dem
Geſchirrführer zu ſteigen. Hierbei glitt er ab und kam vor die
Räder des mit Mauerſteinen ſchwer beladenen Wagens zu liegen,
der dem Unglücklichen über die Oberſchenkel ging und beide ſchwer
verletzte. Zu rügen iſt hierbei das Verhalten des zu einem
roßen Teil aus müſſigen Gaffern beſtehenden Publikums.Riemanden fiel es zunächſt ein, durch ſchleuniges Herbeirufen

eines Arztes oder ſonſtigen Sachkundigen, für die erſte Hilfe zu
es taten vielmehr erſt ſpäter durch die Menſchen

angelockte Leute, die Herrn Dr. herbei

o wie rhokten, der dann ſchnell zur Stelle war und dem Verunglückten
den erſten Verband anlegte, worauf der Bewußtloſe mit dem
inzwiſchen herbeigekommenen Krankenwagen fortgeſchafft wurde.

Fang eines Schwindlers. Die Polizei berichtet: Vor
kurzem wurde ein hieſiges Schuhwarengeſchäſt per Telephon
erſucht, zu einem höheren ilitär eine Auswahl feiner
Stiefelckten zu ſenden, das nicht Gefällige würde ſogleich
zurückgeſendet werden. Die Verkäuferin ſandte in Abweſenheit
des Chefs drei Paar Schuhe im Werte von 66 Mark zu dem
angeblichen Beſteller. Bald darauf erſchien in der Wohnung
des Militärs ein junger Menſch, gab ſich als Abgeſandter des
betr. Schuhwarengeſchäfts aus und ſagte, die Schuhe ſeien
falſch abgegeben, man möge ſie ihm wieder aushändigen. Da
man dort von einer Beſtellung nichts wußte, ſo gab man dem
Vetreffenden das Paket zurück. Ein anderer Schuhwaren-
händler, der mehrfach beſtohlen worden war, ſich aber
nicht erklären konnte, wie das zuging, erhielt bald nach
obigem von dritter Seite Mitteilung, daß ſich hier jemand auf-
halte, der gutes Schuhwerk billig anbiete. Dem Händler kam
die Sache verdächtig vor, er ließ ſich unterrichten, ging ſcheinbar
auf das Geſchäft ein und beſtellte den Verkäufer in ein
Automatenreſtaurant. Zur Fürſorge nahm er einen Kriminal-
ſchutzmann mit, der ſich unauffällig im Reſtaurant bewegte. Der
Betreffende war da und der Händler erklärte ſich bereit, eventl.
Schuhwerk zu kaufen, wenn es nicht zu teuer ſei. Erfreut,
jemanden gefunden zu haben, der ihm die Ware abnimmt,
präſentierte der Fremde dem Händler drei Paar feine Stiefe-
letten, mit der Marke des Geſchäftshauſes verſehen, deſſen ſchon
gedacht wurde. Der Händler veranlaßte nun durch den Schutz
mann die Feſtnahme des Fremden. Auf der Polizeiwache führte
er den „großen Unbekannten“ an, von dem er die Schuhe gekaicſt
haben wollte, ſei er damit reingefallen, ſo könne er nichts dafür.
Da bemerkte der Kriminaler an den Füßen des Feſtgenommenen
ein Paar neue Schuhe, er ließ ſie ausziehen und legte ſie dem
Händler vor. Dieſer erkannte das Fabrikat als ſein Eigentum.
Nun ſtand es feſt, daß der Burſche der Betrüger und zugleich
auch der Dieb bezw. Hehler war.

Oſendorf. Das Dreierhaus frei! Oeffentliche
Verſammlung. Den Arbeitern von Ammendorf, Beeſen,
Radewell und Oſendorf teilen wir hierdurch mit, daß Herr
Kitzing, Gaſthof zum Dreierhaus, ſein Lokal ſämtlichen
Parteien zur Verfügung ſtellt. Eine Volksverſammlung ſindet
daſelbſt bereits heute abend ſtatt, worauf wir nochmals beſonders
hinweiſen. Auch die Döllnitzer Arbeiterſchaft erſuchen wir, dieſe
Verſammlung zu beſuchen. Referenten in ihr ſind die Genoſſin
Köhler und Genoſſe Niebuhr.

Mllerlei.
Ein entletzliches Grubenunglück

hat ſich Montag nachmittag auf Zeche Shamrok I und II
bei Herne ereignet. Jnfolge eines Defektes an der Förder-
maſchine ſchnellte der aufkommende Förderkorb unter die Seil-
ſcheibe. Drei in der oberſten Etage des Korbes befindlichen
Leuten wurde der Schädel eingedrückt; dieſe drei Mann ſind
tot, ferner ſind zwölf ſchwer verletzt, 20 minder verletzt und
20 leicht verletzt. Die übrigen 17 Mann ſind unverletzt davon-
gekommen. Die leicht Verletzten und Unverletzten entfallen
ſämtlich auf den in den Sumpf gegangenen Korb. Dieſer
wurde von den Matratzen aufgefangen, daher der glücklichere
Ausgang.

Am Freitag voriger Woche hat ſich ein gleicher Unfall bei
der Kohlenförderung zugetragen. Darnach ſcheint die Unter
ſuchung und Reparatur des Maſchinendefektes eine nicht vor
ſchriftsmäßige geweſen zu ſein, ſonſt hätte ſich andernfalls das
Unglück wohl kaum ereignen können.

Die Bergwerksleitung „nimmt an“, daß die Urſache des Un
glücks durch einen Maſchinendefekt hervorgerufen wurde.
Jn der Fördermaſchine haben in dem kritiſchen Augenblick ent
ſprechend den bergbehördlichen Vorſchriften zwei Fördermaſchi-
niſten geſeſſen. Nach ihrer Ausſage hätten ſie das Gangwerk
der Maſchine rechtzeitig abgeſtellt und Gegendampf gegeben.
Die Maſchine habe darauf aber nicht reagiert; ehe ſie ſich deſſen
verſahen, war das Unglück geſchehen. (7)

Bochum, 18. Oktober. Nach den letzten Feſtſtellungen ſind
von den 70 Bergleuten auf Zeche Shamrok, die ſich in dem
Förderkorb befanden, drei getötet, acht ſchwer und 59 leicht
verletzt.

Breslau 18. Oktober. Jn der zum Nachoder Schloß, Be
ſitztum des Fürſten von Schaumburg-Lippe gehörigen Klein-
Schwadowitzer Kohlengrube wurde durch ſchlagen de Wet-
ter ein Schacht in Brand geſetzt. Zwei Bergleute verbrann-
ten, einer erlitt ſchwere Verletzungen.

London, 18. Oktober. Jn der Mantongrube der Wigan
Coal and Jron Company ſtürzte ein Fahrſtuhl in die Tiefe.
Zwanzig Bergleute wurden hierbei ſchwer verletzt, fünf von
ihnen liegen an ſchweren Knochenbrüchen darnieder.

Jm Luftſchiff über den Ozean.
Ueber den bisherigen Verlauf der gefährlichen Ozeanreiſe,

die der Luftſchiffer Wellman von Atlantic Cityh aus an
getreten hat, liegen folgende Meldungen vor:

Neuyork, 17. Oktober. Man weiß Jerzei immer noch
nicht, wo das Wellmanſche Luftſchiff ſich befindet, da die
Küſte nicht mehr im Bereiche ſeines Funkenapparates iſt.

Man glaubt jedoch, daß das Luftſchiff zwiſchen Nantucket und
Neuſchottland iſt und die Route der transatlantiſchen Dampfer
verfolgt. Nach dem meteorologiſchem Lerichte aus Waſhington
ſind Wind und Wetter heute für das Luftſchiff günſtig.

Neuyork, 17. Oktober. Nach den letzten von Wellmans
Lenkballon eingegangenen Funkentelegrammen geſtaltet ſich
die Fahrt ſehr ſchwierig. Die ununterbrochenen Verſuche
mit den ſtärkſten Apparaten von Atlantic City Wellman
drahtlos zu erreichen, ſind mißlungen. Bis heute früh
lagen keine weiteren Nachrichten vor.

Paris, 18. Oktober. Die letzten Depeſchen, die aus Lon-
don über Wellman eingetroffen ſind, beſagen, daß Wellman
bereits ein Viertel ſeiner Reiſe zurückgelegt
hat. Alles geht gut an Bord, aber man kann nicht genau den
Ort beſtimmen, wo ſich der Ballon gegenwärtig befindet. Man
glaubt jedoch in Neuyork, daß Wellmann zu ſehr die nördliche
e l hat. Ein Telegramm, das ein amerika-niſcher Dampfer auf hoher See aufgefangen hat, beſagt, daß
an Bord alles wohl ſei. Der Ballon iſt bis jetzt 60 Stunden
in der Luft. Der Graf de la Veaux, der Konſtrukteur des
Lenkballons Amerika, erhielt ein Telegramm, wonach an Bord
des Luftſchiffes alles in beſter Ordnung ſei. Der Ballon be-
finde ſich jetzt 750 Kilometer vom Ufer.

Neuyork, 18. Oktober. Die Marconiſtation Camperdown
in Neuſchottland meldet, daß ein Verſuch, eine Verbindung mit
dem Lenkballon Amerika herzuſtellen, vergeblich ſei. Hier
herrſcht große Beſorgnis um Wellman. Mehrere
Dampfer, die im Hafen von Neuyork eingetroffen ſind, melden,
daß auf hoher See ein furchtbares Gewitter nieder-
gegangen ſei. Man befürchtet für die Luftſchiffer das
ſchlimmſte. Sollte Wellman dem Sturm entgangen ſein, ſo
müſſe er ſich jetzt 200 Meilen von Neuyork befinden.

Was ein katholiſcher Pfarrer ungeſtraft trieb.
Die Katholiken in Baden haben in letzter Zeit Pech mit

ihren Seelenhirten. Nachdem bereits in letzter Zeit verſchie-
dentlich die Gerichte ſich mit Verfehlungen badiſcher Geiſt-
licher beſchäftigen mußten, ſtand in der letzten Woche wieder
ein Geiſtlicher vor der Strafkammer in Konſtanz unter der
Anklage, Sittlichkeits vergehen im Sinne der 88 173
und 174 des Strafgeſebbuches begangen zu haben. Der Prieſter
Bickel aus Schienen, der ſich wegen der ſchweren Anklage
zu verantworten hatte, wurde freigeſprochen, weil durch
das Gericht ſtrafbare Lüſternheit nicht feſtgeſtelltworden iſt. Wie wenig angebracht der Jubel der Zentrums-
preſſe über den Freiſpruch iſt, zeigen die in der Verhandlung
vorgebrachten Handlungen des Pfarrers. Bickel verkehrte
lange Zeit ſreundſchaftlich in der Familie des Hauptlehrers R.
Nachdem ſich die beiden entzweit hatten, zeigte R. den Pfarrer
bei der Kurie und beim Bürgermeiſter unter Erhebung ſchwe-
rer Anſchuldigungen an. Der Aufforderung zur Privatklage
entſprach der Pfarrer aber nicht. Jn der Offizial-
klage gegen Bickel wurde dann das intime Verhältnis zur
Lehrersfamilie enthüllt; es galt insbeſondere den beiden Toöch-
tern. So durfte die 16jährige dem Pfarrer zu Hauſe das Bett
machen, wenn die „Huſerin“ (Pfarrmagd) abweſend war. Zur
Belohnung legte der Pfarrer das Mädchen aufs Bett und
kniff ihr in die Schenkel. An dem Oberſchenkel der
einen Lehrerstochter hatte der Pfarrer eine Warze ent-
deckt, die er dann als Seelenarzt in operative Behandlung
nahm. Verſchiedentlich prüfte er auch, ob die Waden der
Mädchen echt ſeien. Einmal beſuchte der Geiſtliche die
kranke Großmutter im Lehrerhauſe, verirrte ſich aber ins
Zimmereiner Pflegetochter. Er wurde entdeckt, alser angeblich die Unterſuchung auf einen Nabel-
bruch vornahm. Der Staatsanwalt war von der Schuld des
Angeklagten ſo nern daß er zehn Monate Gefäng-
nis beantragte. as Gericht aber ſprach den Waden
kneifer, wie ſchon erwähnt, frei, da die juriſtiſchen Voraus
ſetzungen zu einer Verurteilung fehlten.

Da ſomit die Schuldloſigkeit des Seelenhirten Fagpktekre
worden iſt, wird der Herr Pfarrer auch in der Zukunft in
ſeinem Amt bleiben und vielleicht von der Kanzel über die z u
nehmende Unſittlichkeit wettern.

Kleines Allerlei. Ein raffinierter Juwelendiebjſtahl
iſt in Hamburg ausgeführt worden. Jn der Bergſtraße 25,
der Verlängerung des Jungfernſtieg, wurde in dem Juwelen-
geſchäft von A. Timm ein Einbruch ausgeführt, bei dem
welen und Goldſachen, und zwar nur die ausgeſuchteſten
Waren, geſtohlen wurden. Der Wert der geſtohlenen Sachen
beläuft ſich auf über 100 000 Mark. Auf dem Bahnhof
Saarbrücken iſt ein Perſonenzug aus Dudweiler aufeinen 20 Minuten vorher von verſeden Station nach hier
abgelaſſenen Leerzug aufgefahren. Die beiden letzten Wagen
des Leerzuges wurden total zertrümmert und ineinander ge-
ſchoben, die Lokomotive und ein weiterer Wagen
Deren ſind nicht verletzt; der r eutend.Jnfolge falſcher Weichenſtellung entgleiſte bei der Station
Szorenos in Ungarn der Perſonenzug 406, wobei ein
Oberkondukteur den Tod fand und ein anderer tödlich verletzt
wurde. Die Paſſagiere blieben glücklicherweiſe unverletzt.
Zwiſchen der Polizei und einer Menge zweifelhafter Perſonen
kam es in einer übelberüchtigten Straße am Holzmarkt in
Köln bei der Feſtnahme einer Straßendirne zu einem folgen-
ſchweren Renkontre. Ein großer Volkshaufen ſammelte ſich
an, der mit ſchweren Steinen und Gläſern u die
Poliziſten bombardierte und einige ſchwer verletzte. Auch
mehrere Rowdys wurden ſchwer verletzt. Die Rädelsführer

wurden verhaftet. JGSorsechſtunde der Redaktion von 3412 bis 341 Uhr.

„Was trinken Sie
zum Frühſtück?“

„Kathreiners Malzkaffee

„Warum?“
„Weil er das bekömmlichſte,
wohlſchmeckendſte und billigſte
tägliche Getränk iſt.“

e m W e àe

Erstkisssſge deufschie Marke

Eine grosse Ehre

legt die Hausfrau mit dem Inhalt ihres Leinen-
schrankes ein, wenn sich derselbe schneeweiss und
unverdorben dem Auge präsentiert. Hierzu verhilft

Or. Thompson s Seifenpulver.
S

geſlgchſe es orzellan Katfeeservſes,
3

f. bemalt, billigst bei

F. Kluge, wert O. F. Ritter,

Preis 10 Pf.

Ciqarefter e

Was wollen ſo Leipzigerstrasse 99.
Makalatur verkauft dieFrauen in der Politik? Genoasensehaftsärnekoroi.

Von Thereſe Schleſinger.
10 Porto 3 Pf. Standes amtliche Nachrichten.
Zu beziehen durch die HalleSüd (Steinweg 2) 17. Oktbr.

Volksbuchhandlung Aufgeboten: Reiſende Meyer
Halle a. S., Harz 42/49. und Marie Städtler (Jorſter-

m

traße 21 und Friedrichſtraße 3). Roſch, 77 J. (Gr. Klausſtr. 19).d cher Sinn und Berta Lina Heſſelbarth aus v dorf,
tädtler (Wettinerſtraße 5 und 14 J. (Klinik). Arbeiter Lange

Steinweg m veigr Bielen aus Oberröblingen, 31
berg und Ann chaumburg mannstroſt).
(Wahren und Brunoswarte 39). V ergſtraße 4). Bohrer
Arbeiter Kazaniecki und Antonie ſch, 54 J
Wromiecki (Wichorſee). Arbeiter
Urban und A. Nitzſchke (Schkeu erſ
d ind geheim Wanne ſeete h. erleben We

auly und J. Winkelmann (Halle ſtraße 11).und Doben) Landwirt Trowskilaſch, 14 J. (Gr. Brunnenſtr. 62).

und Mathilde Dullak (Abbau).

n Photograph
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 32)

Sachſe und Jda Steinbrecher 17. Oktober.
W 16 und Grün Aufgeboten Kaufmann Träge
traße 13). Kaufmann Richter und Emilie Hrale rin

und Ella Löſſer (Halberſtädter- Burgſtraße 38). Konditor Böhm
ſtraße 5 und Forſterſtraße 11). und Klara Appenrodt
Seboren: Kaufmann W Du Bernburger

wies S. (Thomaſiusſtraße 36). ſtraße 14 und Breiteſtraße 21).
m Geboren: Oberſekretär Meyer

S. (Rteideburgerſtraße 20). Kauf T. (Wielandſtraße 10).
mann Hinze S. Dligtherß 749.] Geſtorben: Bureauvorſteher
Kutſcher Meißner T. (MansGöhre, 46 J. (Berlinerſtraße 80).

felderſtraße 59). Mef e m t aGeſtorben: Telephoniſt. Meiſe aleſtr. 4). uunternehmerzahl, an Schwarz S., 7 Monate Sach T., 4J. (Angerweg 5).
40). Jberpoſtſchaffner Malers Grün Ehefrau Hermine

Exner, 47 J. (Bernhardyſtr. 47). geb. Wollina, 50 J. (Hohenzollern
Arbeiters Schneider T., 5 Jahre ſtraße 38). Tapezierers Hübler(Mühlgaſſe 6). Schneidermeiſter e 1J. (Sophienſtr. 32). Privat

Höhne, 67 J. Königſtr. 5). Schuh manns Wege Ehefrau Amalie geb.
machers Weber T., totgeb. (Dey Bauer, 76 J. (Hermannſtraße 15).
boldsgaſſe 4). Schloſſers Czwink Kontorbote n
Sohn, 11 Mon. (Thomaſiusſtr. 32). (Plan 1). Müllers Wieſe
Witwe Eckert, Friederike gebor. l 10 Mon. (Richard Wagnerſtr. 5
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kemplett von S

Voerbandwatte.

esaker
Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.

Neuer unübertrefflioher R
Tot kann man sich

jetat im
R Walhalla Theater. WSo ist überall das Tagesgespräoh!

Sohlager auf So lager

Damen ung
Herren-

Westen findet man in
größter Ausw. im Spezial-
geſchäft für Wollwaren von

Gebr. A. u. H. Loeseh,

Gr. Ulrichstr. 36
Stoinweg 30.

Konsum- Verein Gross-Grostitz und Umgegend

Ein Versuch überzeugt.

Sparen Sioe,
wenn Sie Ihren Einkauf
von Herren-Kleidungsstücken
im Kaufhaus für Monatsgarderobe
decken. Denn dort erhalten
Sie wenig getragene an
)dessere Leute vorliehene und

von Kavallieren abonniert,
gewesene Anzüge und Paletots jedoch

Apollo Thealet

Direktion Gustav Poller.
Jublläums-Salson.
Des beiſpielloſen Erfolges J

wegen:
Verlängertes Gastsplel von

öplvester

Kehäſfer J.

DazuAktiva. Bilanz für 30. J Juni 1910. Passiva- das völlig nene Programm:
4 III 4 Serie I Serie II Serie III La Bérat,An Kaſſenbeſtand 2188 86 Per Witgliederanteile 5314 90 III 10 200 usw. myſteriöſe Grotten und

Waren 9197 38 Reſervefonds 2233 62 Feuertänzerin.ZJInventar 33 00 Vaufonds 755 00 Serie I Serie II Serie III 4 Sp isels,Kaution 300 00 Dispoſitionsfonds 10 00 W
Anteile bei der G. E. G. 889 25 Rabattguthaben 51458 88 gleiot S. M. 12 Mk. 18 M. usw. urkom. Banſth Vunſth-Att e

Anteil z. Seifenfabrik d. G. E. G. 1000 (00 Spareinlagen 4542 00 2 SiddonsGrundſtück 16000 00 Kaution 300 00 J 28 J d 9Sparkaſſenguthaben 2652 18 Hypothek J. 6900 00 1 gymnaſtiſches Potpourri.Bankguthaven 11625 60 Hypothek II. 3100 00Reingewinn 5654 07 S i e
Anos 17 anos I Gast- und Logierhaus

a. d anDettand al
Neu hinzugetreten

Mit dem Schluſſe d. Geſchäftsjahre-
a) durch Aufkündigung

Mitglieder- Bewegung
W 19Jult 1909 194

30
Mitglieder

224
s ſchieden aus

14 Mitg lieder

b) durch Tod 16Mitgliederbeſtand am 1. Juii 1910 208

Die Mitgliederanteile betrugen am 30. Juni 1909 5004.70 Mk.
Dieſelben vermehrten ſich um
Betrugen daher am 30. Juni 1910

Die Haftſumme der Mitglieder betrug am 30. Juni 1909 5820.00 Mk.

Mitglieder

I lepngenhasge Halle a. S., gegenüber der CIrichvvirde.

abt. II: Deue Garderobe billigst.
e Bitte im eigenen Interesse genau auf

M Strasse und Nummer zu achten.

Dugliseher Hof

Mitglieder
Mitglieder.

310.2 20

Vermehrte ſich im Jahre 1909-10 um
Die Geſamthaftſumme betrug daher am 30. Juni 1910 305208 6240.00 Mk.

Guſtav Müller.

r r
420.00

Der Vorstand
Eduard Hanitzſch. Guſtav L iebert.

o o o Stickereien etec., überhaupt o o 0
alle zarten Stoffe beim Waschen

Denkbar gründlichste Reinigung
bei grösster Schonung und Srhaltung des Gewebes.
wieder wie neu werden

Alleinige Fabrfkanten:

o o o auch der seit 34 9ahren

ässt Sphtzen, Gardinen, Satist, Waschs

Ueberall erhältlich

Henkel Co., Düsseldort,
weltbekannten o o 9

elde,

Nußb. Kleiderſchränke v. 20 A an

Komplette Wohnungs-Einrich

Friedrich Peſlehe,

Tel. 2450.

Direktion Geh. Hoiral M. Richa
Fernruf 1181.

MNöbvbel.

Vertikow von 33 M an
Gofatiſch von 10 an
Rohrlehnſtühle von 4 an
Trumeaus, Spiegel von

28 an
GHerrenſchreibtiſche

von 25 an
Plüſchſofa von 35 an

39. Vorſtellung i. Ab.
Zum 2. Male:

Jn vollſtändig neuer Einſtu

Feſtſpiele

Große Oper in 5 Akten
von G. Meyerbeer.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.von 30 an
Anf. 74 Uhr.

tungen in jeder Preislage.

40. Vorſtellung i. Ab.

Möbel-Magazin,
Geiststrasse 25,

Gegr. 1883. Luſtſpiel in 3 Akten

éStudttheuter Hulle.

Mittwoch den 19. Oktober 1910:
3. Viertel.

rung und Jnſzenierung nach
dem Muſter der Wiesbadener

Die Afrikanerin
Kompl Schlafzimmer von 90. C an
Komplette Küchen Einrichtungen

Ende 11 Uhr.

Donnerstag 20. Oktober 1910:
4. Viertel.

4. Vorſtellung im Björnſon
ZyklusWenn der junge Wein Hint

von Biörnſtjerne Björnſon.

Fernruf 3346. Gr. Berlin 14
empfiehlt seinen anerkanntkräctigen tüttaectisen

zu Kkleinem Preise.
Ausschank guts e degter

erstklassiger Biere
ſöplich ff. Pößelknochen.

Ergebenst
Hugo Seydewitz.

rds,

die

Richard FPlemming,
Halle a. S., Schmeerſtraße 22.

Optisohe Anstalt.S Luswabt billigſte Preiſe!

kertlee Betten
Oberbett, Unterbett u. 2 Kiſſen
von 15 Mk. an bis zu denfeinſten in großer Auswahl.

Ailb. Hammer
GEelsistrasse 52. Telephon 2673.

EDarme
zum Hausſchlachten npit man

am billigſten beiFuſt. a. ar

Pf. an
p. Stck.

heft- Untertanen

für Kinder von 15 Pf. an

Erwachſene 7 O

(ystierspritzen,
kicheutol,
Krankenkissen,
Mullbindoen,

Hugo Nehab
Naenf.,

27 Große Ulrichſtraße 27,
36 obere Leipzigerſtr. 66.

Auf Firma
u. Hausnummer
Uhte genau zu gchten.

S

Ktudentivche Arbeiter Dnterrichtgburve.

Mittwooh den 19. Oktober abends 8/2 Uhr
in den Thal

Oeffentlicher Vortrag
Dwech und Ziel der vtudentischen Unterrichtsburse,

iasalen

entzückende Neuheiten in allen

S e e Se e S Mitglied

Ballfächer

C. F. Ritter,
Halle a. S., Leipzigerstrasse 90.

De
Preislagen

G. m. b. H.

des Rabatt-Spar-Vereins.

Redner: Herr Universitätsprofessor Dr. Monzer.

Eintritt frei. Jedermann ist eingeladen.
2

Ehe Sie Jhren Winterbedarf decken,
vergleichen Sie meine

Auulitüten und Preiſe.

Bürckner's Obrthandlinn

Alter Markt 36. Fernr. 1553.

n

m

Achtung
Diese Woche

prima Rindklelch
Gehacktes, halb u. halb
Rot-, Leber u. Schwartenwurst Pfd. 60 Pf.

P. Kuhn's Wurst-Fabri

Ausnahmepreise:

wert, beförd. d. Körperzungh

die Beſtandteile einer
milch mit den der

phaten vereint.

à 10, 20, 30 u. 60 Pf

W Eine ganze Armee
Kinder iſt großgezogen mit

han Koch „Rahr- wied
denn derſelbe iſt ſehr wohl
ſchmeckend, beſitzt höchſten Nähr

ſtärkt den Knochenbau, verhin
dert die Kinderkrankheiten als:

Rhachitis, Skrophuloſe 2c., da er
r guten Kuh

uttermilch
eigenen Nährſalzen und Phos-

Zu haben in Tüten u. Paketen
fg. in denApotheten, Drogerien, Kolonialwaren Handlungen und in den

durch Plakate kenntlichen Verkaufsſtellen.

Mallo?
Extra Angebot in

Damenhemden
mit Peston oder Spitzen, Ia Ver-

arbeitung von 1.35
Kinderhemdechen ederkinder-

höschen, Damen- und Kinder-
schürzen

zu staunend billigen Preisen.
I. OWelffenbach, ar
565/0 Rabatt als Mitgi. d. R.-Sp.- V.

me,

Achtung

pfü. 60 1. 65 P
Pfd. 70 Pf.,

C O ORingfreie Brauerei
sucht zwecks Absatz ihrer erstklassigen Biere
mit tüchtigen Wirten in Verbindung zu treten.
Unterstützung mit Kapital u. Inventar. Gefl. Off.
unt. U. G. 3985 an Rud. Mosse, Magdeburg erbeten.

roollo Möhel.
Kleiderſekretäre 28, 30, 38--80 M.,
Vertikos 33, 38, 47 90 M.,
i ofas 65— 90 M., Stoffſofas
45 u. 55 M., Sofatiſche 10--36 M.,

r el 12 24 M. großemeaus 38, 40 75 M M. Pfeiler

Olearius-
9 Str. 13.

Marſttaschen
besonders haltbar.

S. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

—DD

Waschgefässe
dauerhaft,billigſt. w d. R.Sp.V.

Gr. Klaus-
ſtraße 12.Zander,

s Gutgehende Restaurants
werden von renommierter auswüärtiger Grossbrauerei
zu pachten gesucht. Gefl. Offerten unter U. A. 8979

an Radolf Mosse, Magdeburg, erbeten.

m ;„JJ,

ſchrante Koinmoden, dauerhafte

S mit h ten cher
Waſchtiſche en7 möbel in grau und elb, verkauft

billig, bei freiem Transport

Max Jungvlui
Albr e 48,nahe der Geiſſſtraße.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 245

Arbeiterehre.
Bei Streiks, Ausſperrungen und anderen Kämpfen der Ar-

beiterklaſſe kann man immer wieder die Beobachtung machen
daß die bürgerliche Welt den Anforderungen, welche die Ar
beiterſchaft an ihre Klaſſengenoſſen ſtellt, höchſt verſtändnis-
los gegenüberſteht. Die Solidarität, die der Kollege vom Kol-
legen, der Genoſſe vom Genoſſen fordert, erſcheint dem über-
wiegenden Teile des Bürgertums als ein unberechtigtes Ver-
langen, ganz zu ſchweigen von der feudalen Sippe, die ſich in
ihrem übermütigen Herrenmenſchentum als die alleinige Jn
haberin von Ehre gebärdet.

Gibt es eine Arbeiterehre?
Man kennt und würdigt in unſerer heutigen Geſellſchaft die

Offiziersehre, man reſpektiert die Standesehre der Aerzte, Ju
riſten uſw., man ſpricht von der BVerufsehre des honetten Kauf
manns, dem Standesbewußtſein der Beamten, der Handwerks-
meiſter und dergleichen, aber der Begriff der Arbeiterehre iſt
in all dieſen Kreiſen etwas Ungekanntes, ſo antwortet der
„Zimmerer.“ t

Sie begreifen es allenfalls noch, wenn ſich irgendwo der
Stolz des gelernten gegenüber dem ungelernten Arbeiter
äußert; ſie haben Verſtändnis für Leute aus dem Kunſthand-
werk, die infolge ihrer „höheren Qualifikation“ nicht zu den
Proletariern gezählt werden wollen ihnen erſcheint es begreif-
lich, wenn die Angehörigen der Berufe, die alltäglich weiße
Wäſche tragen, ſich zuweilen nicht gern Arbeiter nennen laſſen

aber daß die große ſchaffende Maſſe des Volkes eine eigene,
bedeutſame Ehre für ſich in Anſpruch nimmt, kommt ihnen
ſonderbar vor und höchſt ungerechtfertigt.

Geht man den Urſachen dieſer Erſcheinung nach, ſo ſtößt man
vor allem auf die Tradition, auf die althergebrachte Gewohn-
heit, den Arbeiter als minderen Rechts zu betrachten. Hat
man nicht ſeit undenklichen Zeiten hochnäſig auf den Mann in
Bluſe und Kittel herabgeſehen Er, der von jeher unterdrückt
und ausgebeutet wurde, er, der einſt in den Feſſeln ſchmach-
voller Leibeigenſchaft ſchmachtete und in der engen Zwangs-
jacke thranniſcher Jnnungsherrſchaft ſeufzte, er trägt noch heute
an dem Fluche, der ſich ſchon in der Bibel mit den Worten aus
gedrückt findet: „Jm Schweiße Deines Angeſichts ſollſt du dein
Brot eſſen

Der Kapitalismus hat die Bedeutung dieſes Fluches wahr
lich nicht gemindert, indem er Schicht um Schicht des Volkes in

die Proletariſierung weiter Maſſen hineinzog. Die Beſitzloſig-
keit, die zur Arbeit für andere zwingt, wird noch immer mehr
oder weniger als etwas Verächtliches angeſehen, und wo Geld
und Gut iſt, da iſt, ſo ſcheint es, höchſte Ehre und Tüchtigkeit.
Es iſt ſehr lehrreich, zu ſehen, wie ſich dieſer Suggeſtion auch
Leute nicht entziehen können, die trotz allen Schaffens, aller
Tüchtigkeit ſelber arm geblieben ſind. Wer Gelegenheit hat,
namentlich auf dem Lande und in kleinen Orten, mit älteren
Arbeitern zu ſprechen, der wird oft genug die Erfahrung
machen, wie tief ſie ſelber ſich einſchätzen. Mit einer Hart-
näckigkeit, die dem aufgeklärten Arbeiter unfaßbar iſt,
klammern ſie ſich an die Unabwendbarkeit ihres Sklaventums
und vertreten die Berechtigung jener Tatſachen, die klaſſiſch
in dem Spruch zum Ausdruck kommen:

Zwei Raſſen gibts; die eine wird mit Sporen,
Mit Sätteln wird die andere geboren.

Jhr Schickſal erſcheint ihnen wie das Erzeugnis einer Natur-
oder göttlichen Gewalt, gegen die man weder ankämpfen darf
noch kann. Sie bücken ſich tiefer als ſie müſſen, weil ſie noch
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nichts wiſſen und wiſſen wollen von dem Ehrgefühl des mo-
dernen Arbeiters, der die Stirn erhoben trägt und nicht mehr
daran denkt, es irgendwelchen dunklen Gewalten zu über-
laſſen, ſein Schickſal zu ſchmieden.

Daraus geht ſchon hervor, daß die Arbeiterehre nicht etwas
willkürlich Gemachtes, daß ſie kein künſtliches Produkt iſt und
nicht etwa neuen Standesvorurteilen ihr Daſein verdankt denn
ſie ſteht in inniger Beziehung zu den Kämpfen der Arbeiter
klaſſe. Sie iſt keine Standesehre, ſondern eine Klaſſenehre.
Sie wurzelt nicht in dem individuellen Beſtreben, ſich aus der
Gemeinſchaft herauszuheben, ſondern ſie entſpringt dem ſoli-
deren Willen, der ganzen Klaſſe der Schaffenden zu Einfluß
und der ihr gebührenden Achtung zu verhelfen.

Die Standesehre entſteht und entſtand aus willkürlichen oder
vermeintlichen Vorrechten, Pflichten und Vorurteilen; die Ar-
beiterehre ward aus dem Unrecht geboren, das den Schaffenben
zugefügt wird. Wer dieſes Unrecht erkennt und es zu vermin-
dern und abzuſchaffen trachtet, in dem erwächſt das Bewußt-
ſein ſeines Menſchentums und jene Selbſtachtung, die die Mut-
ter der wirklichen Ehre iſt.

Sich ſelbſt zu achten das iſt der erſte Schritt aus dem
Sklaventum; nicht in dünkelhaſter Ueberhebung, aber in der
Erkenntnis, daß man keine Sache iſt, über die andere in weg-
werſender Weiſe urteilen oder gar beſtimmen dürfen. Die
Arbeiterehre iſt die Proklamierung des Menſchenrechts; die
Forderung auf ſtaatsbürgerliche und geſellſchaftliche Gleichheit
drlumentiert ſich in ihr. Wer ſich deſſen bewußt iſt, der wehrt
ſich gegen jede herabſetzende Vehandlung, mag ſie vom Un-
ternehmer oder deſſen Vertreter, mag ſie von Behörden oder
Privatperſonen ausgehen. Er wehrt ſich, wenn es ſich um ihn
allein, er wehrt ſich auch dann, wenn es ſich um die Ehre ſeiner
Gewerkſchaft oder ſeiner Klaſſe handelt. Er weiß, daß all ſein
Ringen eng verknüpft iſt mit dem Schickſal ſeiner Kollegen
und Genoſſen. Die Organiſation iſt ihm Hüterin und Schütze-
rin der Ehre; ohne ſie wäre ſein Streben, ſich und ſeinen
Forderungen Achtung und Anerkennung zu verſchaffen, reſul-
tatlos. Darum kriſtalliſieren ſich in der Arbeiterehre die mo-
raliſchen Forderungen des Klaſſenkampfes und ſeine Tugenden:
Solidarität, Diſziplin, Treue.

Wer dieſe höchſten Grundſätze der Arbeiterbewegung miß-
achtet, ſtreift die Arbeiterehre ſelbſt von ſich ab: der Streik-
brecher iſt ein Ehrloſer, ſofern er nicht aus purer Dummheit
handelt. Er verfällt mit vollem Recht der Verachtung ſeiner
ehrlichen Kameraden.

An dieſem Punkt ſetzt in der Regel die Kritik unſerer Geg-
ner ein: ſie reden von der „perſönlichen Freiheit des Jndivi-
duums“, die dadurch unterbunden werde. Und die Jronie der
Tatſachen will, daß ſie den unter ſeinen Kollegen verachtetſten
Arbeiter mit Ehren begrüßen, die ſie den Schaffenden ſonſt
nicht entfernt zuteil werden laſſen. Dieſe „Ehren“ ſollen über
die verlorene Ehre hinwegtäuſchen, und ſie hören auch ſchleu-
nigſt auf, wenn der Mohr ſeine Schuldigkeit getan hat und
gehen kann.

Die „perſönliche Freiheit“ aber! Wer es mit dieſem Vor
wurf ernſt meint, der braucht nur daran erinnert zu werden,
daß der Verrat überall als etwas Schimpfliches gilt, und
ganz beſonders da, wo der Verräter ſpäter von den Früchten
mitgenießt, die die Kämpfer errungen haben. Andere laſſen
ſich in ihrer Kritik von der liberalen Jdee der „freien Kon
kurrenz“ leiten, aber die Arbeiterbewegung iſt in dieſem Sinne
nicht liberal, will es nicht ſein, weil ſie ſich ſelbſt verneinen
müßte. Für ſie ſind die Notwendigkeiten des Klaſſen-
kampfes maßgebend; ſie muß, will ſie etwas erreichen, die ge-

ſchloſſene Solidarität aller Arbeitenden proklamieren denn
ihre Ziele würden unter dem liberalen Geſichtspunkt ewig in
der Luft ſchweben. Und die Arbeiterehre ſelbſt auch. Ohne
Solidarität exiſtierte ſie nicht.

Bis auf ein paar Ausnahmen entſpringt das Gezeter der
bürgerlichen Welt ja auch einfach der Wut über die fortſchrei-
ten de Aufwärtsentwickelung der Arbeiterſchaft. Dieſe „freie
Kontkurrenz“ iſt ihnen höchſt unbequem. Je mehr ſie auf wirit
ſchaſtlichem Gebiete erringt, je einflußreicher ſie in politiſcher
Hinſicht wird, je zahlreicher ſie in alle erreichbaren Verwal-
tungskörperſchaften eindringt, deſto gefährlicher wird ſie den
Gegnern und allen Anhängern des alten Schlendrians erſchei-
nen. Mit Recht. Denn der von dem Ehrgefühl ſeiner Klaſſe
durchdrungene Arbeiter läßt ſich nicht von Ein zelintereſſen
leiten, ſondern von dem Jntereſſe der Geſamtheit. Eben des-
halb, weil er aus der Schule der Solidarität, aus
der Gewerkſchaft, kommt.

Wo die Geſellſchaft ſich umbildet, entſtehen neue moraliſche
Forderungen und alte ſinken dahin. Es gibt nichts Unver-
änderliches unter der Sonne.

Die Arbeiter werden die Träger der neuen, werdenden Welt
ſcin, darum muß die Arbeiterehre, die die Ehre des neuen,
ſozialen durchgebildeten Menſchen iſt, jedem einzelnen in
Fleiſch und Blut übergehen.

Stadtverordneten Sitzung.
Montag, den 17. Oktober 1910, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher Steckner.
Eingänge liegen nicht vor. Nach der Genehmigung des Pro

tokolls der letzten Sitzung wurde in die Tagesordnung einge-
treten.

Der Vertrag über Mietung eines Schutt- pp. Abladeplatzes
auf dem an der Chauſſee Halle- Eisleben gelegenen Ziegelei-
Grundſtück, nordöſtlich von den Ziegelei-Gebäuden, führte zu einer
längeren Debatte. Die Stadtgemeinde verpflichtet ſich, Herrn
Ströfer als Entgeld für die Ueberlaſſung der Grube für den
Kubikmeter des aufgefüllten Materials 15 Pfg. z ahlen.
Stadtv. Emmer ſlellt die Anfrage, ob der Abladeplatz für die All
gemeinheit, oder nur für den Straßenkehricht gemietet werden
ſoll und zu welchem Preiſe. Bedenke man, daß der Platz auch
etwas weit entfernt liegt. Anderen Stadtverordneten erſcheint
die Vorlage auch nicht klar. Stadtv. Spindler iſt der An
ſicht, daß nur der Magiſtrat dort „ſeinen Schutt“ abladen kann.
Jm übrigen wird geſagt, nächſtens käme eine weitere Vorlage
darüber. Stadtv. Emmer erklärt ſich mit den erteilten Aus
künften nicht zufrieden. Wir verlangen eine vollſtändige Vor
lage, in der feſtgelegt iſt, wie die Preiſe für Schuttabladung ge
regelt werden ſollen. Einige Stadtv. beantragen, die Vorlage
zu vertagen bezw. dem Magiſtrat zurückzugeben. Das Kol
legium nahm aber die Vorlage mit 25 gegen 20 Stimmen an.

Für die Bearbeitung der a 7 werden die nach
dem gen nötigen Mittel in Höhe von 30500 Mark
à conto der Kanalbauanleihe gefordert. Stadtv. Emmer be-
merkt hierzu, es wäre intereſſant, einmal zu erfahren, wieviel
Mittel bis zur Fertigſtellung des Kanals gebraucht werden. Die
Koſten werden ſehr hoch, obwohl bis jetzt nur die Nebenkanäle
und ein Teil des Hauptkanals gebaut worden ſind. Die große
Strecke des Hauptkanals und die ſchwierigen Arbeiten kommen
erſt. Schaffe man deshalb einmal Aufklärung darüber, was der
ganze Bau koſtet. Die Koſten für den Hauptkanal und die Neben
kanäle müſſen getrennt werden. Da die ganze Vorlage nicht klar
iſt, beantragt Redner, die Angelegenheit noch mal dem BauAus-
ſchuß zu überweiſen. Die Anfrage Emmers wird als berechtigt
erklärt, jedoch dahingehend beantwortet, es handle ſich mehr um
Formalitäten, da für die einzelnen Poſitionen getrennte Vorlagen

[Nachdr. verb.re Kraft.Roman von Fritz Mauthner.
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Mit freundlichem Gruß verließ ihn van Tenius und betrat
noch einmal das Zimmer des Unterſuchungsrichters. Jetzt erſt
ſprach er es aus, daß er unbedingt von der Unſchuld Twardkis
überzeugt ſei.

„Ernſthaft? Na wiſſen Sie, van Tenius, Jhnen muß man
ſo was glauben. Und es wird Jhrem Plädoyer zugute kommen.
Aber wir ſind nicht ſo optimiſtiſch. Wir ſind der Sache ſo ſicher,
daß wir die Fährte nach einer andern Richtung gar nicht mehr
verfolgt haben. Da hat ſich am Sonnabend ein Droſchken-
kutſcher erſter Klaſſe gemeldet, um ſich den ausgeſetzten Preiszu verdienen. Raduſch heißt der Mann. Er will am Sonntag

vor dem Mord etwas ſehr Abenteuerliches beobachtet haben.
Er hat zwiſchen fünf bis ſieben Uhr nachmittags vom Schloß-
garten in Charlottenburg nach Schildhorn und zurück ein
Liebespaar gefahren. Jch bitte Sie, lieber Rechtsanwalt, die
Sache iſt ganz unſinnig. Daß es ein Liebespaar war, leugnet
der Kutſcher natürlich. Er ſagte auch, die Leutchen wären im
offenen Wagen gefahren. ſegren Sie ſchon einmal ein Liebes-
paar im offenen Wagen geſehen? Und offen muß der Wagen
doch wieder geweſen ſein, wenn die weitere Geſchichte wahr
ſein ſoll. B. nämlich in der Nähe von Weſtend ein Herr,
deſſen Beſchreibung vollkommen auf erpen paßt, in den Wagen
hineingegrüßt hat. Darauf habe der Fahrgaſt den Wagen ver-
laſſen und ſei mit dem Fremden allein geblieben. Eine richtige
Hintertreppenphantaſie. Wir haben den Kutſcher nach
geſchickt, und er hat zwei Stunden verloren. Denn der Mord
iſt ja doch, wie bewieſen iſt, erſt am Montag früh paſſiert. Folg-
lich hat die romantiſche Geſchichte am Sonntag abend nichts
damit zu tun.“

Van Tenius hatte mit gekreuzten Armen zugehört.
„Jch finde Jhre Argumente nicht ganz logiſch, lieber Herr

Kollege. Bewieſen iſt die Zeit des Mordes eben auch nur ſo ſo.
Jſt nun etwas an der Ausſage des Kutſchers, ſo ſpräche es eben
dafür, daß der Mord ſchon am Sonntag abend„Aber, er Rechtsanwalt, der Pole iſt den ganzen Sonntag

bis fünf Uhr früh in Geſellſchaft ſeiner Genoſſen geweſen.
Hätte der Mord alſo e am Sonntag ſtattgefunden, ſo hätte
ihn doch der Pole nicht begangen.“W h ich eben an, Herr Kollege, daß der Pole un-
ſchuldig iſt.“

„Ganz nach r h nwert. Sie werden das
in Jhrem Plaidoyer näher ausführen.5 Lenins be uerts ſchon, daß das Geſpräch eine ſcharfe

Wendung nahm. Er lenkte ein.„Sie waren ſo freundlich, Herr Kollege, mir jetzt ſchon den
Zwiſchenfall mit dem Kutſcher mitzuteilen. Jch will mich dank
bar erweiſen und Jhnen ſagen, daß ich in meinem Plaidoyer
ſicherlich auf dieſen Kutſcher zurückkommen werde. Wenn Sie
dieſe Fährte jetzt gänzlich verlaſſen, werde ich das für meinen

Polen auszunützen ſuchen.“ ß dDem Rechtsanwalt ſtand der Schweiß auf der Stirn. Aber
ex konnte nicht anders. Er mußte der Behörde helfen.

Jroniſch aber gemütlich antwortete der Richter
„Sie hätten Staatsanwalt werden ſollen, Herr

anwalt.“
„Als ob Staat und Recht Gegenſätze wärenl“
„Der Kutſcher hat ſich erſt am Sonnabend um 5 Uhr ge-

meldet. Zerpen iſt vorher, am Donnerstag, begraben worden.
Wir konnten den Kutſcher alſo nicht gut unmittelbar nach der
Tat zur Leiche führen.“

„Aber Sie konnten die Jdentität Zerpens mit dem Unbe-
kannten des Kutſchers durch Photographien feſtſtellen.“

„Das können wir noch tun, Herr Rechtsanwalt. Und damit
Sie in Jhrem Plaidoyer den Sieg über unſere armen und un-
wiſſenden Beamten nicht zu leicht haben, ſoll es auch noch ge
ſchehen. Eigentlich war das wieder ſehr patent von Jhnen.
Wo kneipen Sie jetzt?“

Am Dienstag wurde der Kutſcher nach dem Kriminalgericht
gerufen. Es wurden ihm zwei Photographien vorgelegt. Auf
der einen war Zerpen abgebildet, wie er in ſeinem kurzen
Schlafrocke von perſiſchem Muſter in einem Polſterſtuhl ſaß,
ein Buch in der rechten Hand, eine Zigarette in der linken. Sein
Geſicht hatte einen Ausdruck, als ob er eben ein lyriſches Ge-
dicht geleſen hätte und es mit Rührung nachempfände.

Die andere Photographie war nach der Leiche gemacht wor-den. So wie man Ferpen, ohne Rock und ohne Stiefel, nach
vierundzwanzigſtündigem Regen im aufgeweichten Boden ge
funden hatte, ſo hatte ihn ein Amateurphotograph aufgenom-
men, der Mitarbeiter eines Familienblattes.

Der Kutſcher beguckte ſich beide Bilder
merkſam.

„Nee hören Se,“ ſagte er endlich, „da werde ick den Preis
nich verdienen. Hier wo er mit dem Maskenanzug daſitzt, is
er ihm allenfalls ähnlich. Beſonders der Schnurrbart. Der
Schnurrbart is et. Aber ſonſt. Na, ick bin ein ehrlicher Mann.
So ne Jlatze kann der Herr jarnich jehabt haben, und ausjeſehen
hat er janz anders. Nee da is niſcht los. Der Schnurrbart is
et, aber weiter niſcht. Und hier die Waſſerleiche, die is er janz
jewiß nich. Meiner is um zwanzig Jahre jünger. Und über-
haupt. Jck habe mir jeirrt. Nehmen Sie's man ja nich übel.“

Siebentes Kapitel.
Schon wenige Tage nach der offiziellen Uebernahme der

Verteidigung, entdeckte van Tenius zu ſeiner eigenen Ueber-
raſchung, daß er ſeine alte Sicherheit ſo ziemlich wieder-
gewonnen hatte. Kaum vierzehn Tage hatte er ſeine große
ſtatiſtiſche Arbeit „über Betriebsunfälle und Berufskrankheiten
der Arbeiter“ liegen laſſen. Jetzt konnte er wieder rüſtig daran
gehen und über ſeine Aufgabe die ſchreckliche Unterbrechung
vergeſſen. Aber auch vor Gericht, und ſelbſt, wenn er ſich vor
bereitend mit ſeinem Polen beſchäftigte, er häufig ſeiner
perſönlichen Anteil an dem Verbrechen. Er hatte es über ſich
vermocht, die Verteidigung von ſeinem beſſeren Wiſſen oder
ſeiner höheren Pflicht oder ſeinem Gewiſſen, oder wie das
Ding hieß, zu trennen. Mit einiger Jronie betrachtete er das
Walten der Gerechtigkeit, wie er es täglich um ſich ſah, und hatte
als Juriſt die Ueberzeugung gewonnen, daß der wahre Täter
nicht entdeckt werden würde. Nur ab und zu fuhr es ihm vlötz-
lich wie das Anhauchen eines böſen Geiſtes über die Stirn. Bei

Rechts

lange und auf-

Tage oder bei Nacht. Plötzlich, wie eine unbekannte Hand,
die ihm drohte. Mit dem Ende drohte.

Was denn auch weiterl Dann kam eben das Ende. Sein
perſönliches Jch kehrte heim zum Allgemeinen und baute un
perſönlich weiter am Weltganzen. Er hatte ſich vorgeſetzt, ein
bißchen mitzubauen, perſönlich, lebendig, mit ſeinem Bewußt-
ſein, zur Befriedigung weſſen? Seiner Kraft, ſeiner Eitel
keit? Das war der ganze Unterſchied. Ob er lebendig mit
ſeiner Eitelkeit dabei war oder tot ohne Eitelkeit. So oder ſo,
die Natur verbrauchte ihn.

Nur in einem Falle ver ſgurte er das Anhauchen des böſen
Geiſtes wie eine Qual. Wenn er mit Marianne allein ſein
mußte. Sonſt ſah er's ſchon kommen, daß er ſich mit dem ge
ehrten Gewiſſen abfinden würde. Er hatte eben im Drange
der Umſtände etwas Ungeſetzliches begangen. Faſt jeder Menſch
begeht einmal ungeſtraft etwas Ungeſetzliches. Faſt jeder
Menſch hat einmal in einer öffentlichen Anlage einen Blüten
zweig abgeriſſen, aus Freude an der Blume, aus Liebe zu einer
hübſchen Begleiterin oder gar ganz gedankenlos. Und die
Parkwächter verfolgen ſo eine Uebertretung faſt niemals. Nun
hatte er auch ſo etwas getan, nur leider eine Tat, die alle Park
wächter allarmierte. a muß er freilich aufpaſſen, daß man
ihn nicht erwiſcht. Und ſo wird er mit einem Verbrecher-
bewußtſein herumlaufen, einige Zeit, recht lange, ſein ganzes
Leben vielleicht.

Ob er moraliſch irrſinnig iſt? Vielleicht doch wohl nicht. Er
wird genauer beobachten, und ſollte er wirklich unheilbar krank
u dann iſt ja immer noch Zeit. Man muß ſich mit ſeinem

elbſt auf einen vernünftigen Fuß ſtellen. n Maurer, der
vom Gerüſt fällt und dadurch gerettet wird, daß er einem andern
auf den Rücken ſtürzt und ihn ſo totſchlägt. Ja ſo ein Maureriſt alſo auch ein Lotſchlager- und wird die abſcheuliche Geſchichte

auch vergeſſen lernen, wird mit ſich ſt fertig werden. Bei
der Arbeit vielleicht. Nur Schwindelanfälle werden ihm als
Mahnung bleiben.

Ja, wenn er aber mit Marianne zuſammen ſein mußte,
empfand van Tenius ſeine Lage als unerträglich ſchwer. Vier-
zehn Tage lang war er einer heimlichen Zuſammenkunft aus-
ewichen. Er hatte keine Ausrede gebraucht. Morgen oder
eute kann ich nicht, hatte er einfach geſagt. Und Marianne

hatte das hingenommen wie einen der einen traurig
ſtimmen kann, wegen deſſen man aber nicht zürnen darf.
Blindlings ertraute ſie auf ſeine Liebe und Treue. Aber nach
vierzehn Tagen, als ſie einmal allein waren, die wenigen
Minuten, während Oſſendorffs Rollſtuhl ins
gebracht wurde, da fragte ſie wieder und dieſes l bittend,
dringend

„Können wir uns morgen ſehen?“
Wieder hatte van Tenius auf den Lippen:
„Jch kann nicht.“
Loslöſen hätte er das arme Weib von ſich mögen, damit ihre

Seele frei ausginge, wenn es doch Zum ſchlimmſten käme. Aber
auch er ſehnte ſich ja nach dem Druck ihrer Hand, nach dem
lieben Blick ihrer Augen und ſo ſagte er faſt wider Willen:

„Wann?“
„Um fünf Uhr im Schloßgarten.“
„Jch werde da ſein.“ (Fortſetzung folgt.)



gemacht werden. Das Kollegium lehnte den Antrag Entner
ab und nahm die Magiſtratsvorlage an.
5 Die Aufhebung der Eckverbrechung für die nördliche Ecke der
Wegſcheider- und Toluckſtraße wird beſchloſſen und dem Landverkauf
zugeſtimmt.

Genehmigt wird der Landerwerb zum Grundſtück Meteritz-
ſtraße 2 und die Belaſſung eines Dachbaues.

Punkt 6 wird vertagt.
Jm Laufe der Sitzung ng f gende

un ſozialdemokra ſche Interpellation
Jſt dem Magiſtrat bekannt, daß in letzter Zeit durch

ftädtiſche Beamte gröbliche Verletzungen geſetzlicher Beſtim
mungen begangen bezw. die amtlichen Befugniſſe überſchritten
oder in nicht unparteiiſcher Weiſe gehandhabt worden ſind,

indem erſtens mehrere Vereinsverſammlungen nicht nur
potizeilich überwacht, ſondern ſogar aufgelöſt worden ſind,
obwohl das Reichsvereinsgeſetz die polizeiliche Berechtigung
zur Ueberwachung ſolcher Verſammlungen aufgehoben hat,

indem zweitens im Jnnern des Etahliſſements Volkspark
und gegen den Widerſpruch der Geſchäftsleitung desſelben
bis zu zwanzig Poliziſten und mehr ſich aufgehalten haben,
obwohl ein Anlaß zu dieſer den Geſchaftsgung ſchädigenden
Maßnahme nicht vorlag,

und indem drittens von der Banpolizei verlangt worden
iſt, daß im Volkspark die einfache Bühnendekoration beſeitigt
werde, während in allen andern Saal-Lokalen ſolche Bühnen
dekorationen nach wie vor unbeanſtandet ſtehen bleiben
dürfen

Gedenkt der Magiſtrat ſeinen Einfluß dahin geltend zu
machen, daß in Zuknuft ſolche Vortommniſſe unterbleiben

Halle, 17. Oktober 1910.
Thiele. Emmer. Oſterburg. Gerig. Beige.

Der Vorſteher erklärte bei dem Eingange der Jnterpellation, er
werde dieſe nach der Beendigung der öffentlichen Sitzung der Be-
ſchlußfaſſung unterbreiten. Das geſchah dann in folgender Weiſe.
Herr Steckner wies auf die Jnterpellation vor 8 Tagen hin und
meinte, man könne anch die jetzige Jnterpellation nach der Geſchäfts
ordnung nicht behandeln. Es ſei „ſonnenklar“, daß der Magiſtrat
in polizeiliche Dinge nicht eingreifen könne.

Dr. Rive: Vor acht Tagen hieß es in der Jnterpellation, die
öffentliche Ruhe, Ordnung und Sicherheit ſei durch ſtädtiſche Beamte
geſtört worden uſw. Die Jnterpellanten drückten ſich damals un-
beſtimmt aus, obwohl jedermann im Saale wußte, um was es ſich
handeite. Man verlangte eine nähere Bezeichnung der Beamten,
die geſetzliche Beſtimmungen verletzt haben ſollten die Jnter-
pellanten lehnten das aber kategoriſch ab. Der Magiſtrat war
„nicht in der Lage“, zu antworten, denn er wußte, daß es ſich um
Dinge rein polizeilicher Natur handelte, die nicht zur Kompetenz
des Kollegiums gehören. Das wußten auch die Jnterpellanten,
deren Spiel ſchon vor acht Tagen verloren war. Die Herren
denken nun, mehr wie verſpielen können wir auch heute nicht.
Jetzt ſpielt man mit offenen Karten und denkt die Tribüne hier
zur Erörterung ſozialdemokratiſcher Angelegenheiten benutzen zu
können. Durch „ſchnelle Erkenntnis“ der Verſammlung vor acht
Tagen wurde der Plan der Sozialdemokraten vereitelt; die Stadt
verordneten werden auch heute nicht anders handeln können. Der
Magiſtrat als ſolcher hat keine amtliche Kenntnis von den
erwähnten Vorkommniſſen; er hat keinen Einfluß und gedenkt
auch nicht einzugreifen. Aber auch die Stadtverordneten muſſen
hier verſagen und können einer Beſprechung der Interpellation
nicht zuſtimmen. Man verlangt etwas Unmögliches. Mit dem-
ſelben Rechte wie die Jnterpellanten könnte auch geſragt werden
Jſt dem Magiſtrat bekannt, daß Beamte der Poſt- oder der
Eiſenbahnbehörden geſetzliche Beſtimmungen verletzt haben uſw.
Das alles ſind Dinge, die uns gar nichts angehen. Der Stand-
punkt, den der Vorſteher ſchon angedeutet hat, iſt der richtige.
Ich erkläre namens des Magiſtrats, daß der Magiſtrat an einer
Erörterung dieſer Jnterpellation nicht teilnehmen würde, da es
ſich um rein polizeiliche Angelegenheiten handelt. (Zuruf: Aber
Geld bewilligen können wir für die Polizei.

Der Vorſteher: Alſo wir ſind unzuſtändig. Jch will aber
die Verſammlung fragen, ob ſie eine Beſprechung der Jnter-
pellation wünſcht. Stadtv. Thiele erſucht um das Wort „zur
Geſchäftsordnung“. Der Vorſteher erklärt: Bedaure, das Wort
jetzt nicht geben zu können. Stadtv. Thiele erſucht dann um
das Wort zur Frageſtellung. Der Vorſteher verhält ſich hierauf
ablehnend. Stadtv. Oſterburg ruft: Das widerſpricht jeder
parlamentariſchen Logik. Herr Steckner entgegnet: Jch erſuche
Sie den Mund zu halten, und fragt die Stadtvater, wer wünſcht,
daß die Jnterpellation auf die Tagesordnung kommt. Mit den
Worten Es erhebt ſich niemand, ertlärt Herr Steckner die Sache
für erledigt und Stadtv. Oſterburg ruft: „Das iſt aber ſtarker
Toback“. Darauf geſchloſſene Sitzung.

Jn der geſchloffenen Sitzung wurden zu Stadträten gewählt
die Herren Stadtv. Hertel mit 29 Stimmen und Stadtv. Greßler
mit 42 Stimmen; wiedergewählt wurde der disherige Stadtrat
Klopfleiſch mit 37 Stimmen. Die Gewählten ſind Geſinnungs-
genoſſen des Oberbürgermeiſters Rive und ſomit Stützen des
gegenwärtigen Halleſchen „freiſinnigen“ Polizei-Regierungsſyſtems.
Eine nennenswerte Stimmenzahl nämlich 19 erhielt noch
der Stadtv. Springer, Anhänger der Vearmntenpartei; unſere
Genoſſen gaben bei der Wahl weiße Zettel ab. Anſtellung
erhielten: als Magiſtrats- Bureaugehilfe Hugo Böttger; als
WMagiſtratsſekretkär der Bureau-Ajſiſten; Richard Wipplinger.
In den Grundſtener-Schätzungsansſchuß wurde der Maurermeiſter
Guſtav Lerche, Thomaſiusſtraße 1, gewählt. Zum Schluß wurde
die Wiederwahl des Schiedsmanns Kaufmann Richard Linke für
den 15. Schiedsmannsbezirk vollzogen.

Aus den Nachbarkreiſen.
Von den Wohltaten der Mansfelder Gewerkſchaft

erzählt ein Schichtlohnzettel, der uns im Original vorgelegt wurde.
Nicht nur die Mitglieder der ſreien Gewerkſchaft, des verhaßten
Bochumer Verbandes haben die „Wohltaten“ am eigenen Leibe
verſpürt, ſondern auch die Bergleute, die dem Druck der Werks-
trabanten nachgebend ſich in den gelben Verband preſſen ließen.
Nun kommen dieſe unglückſeligen Kameraden und ſuchen beim
Bochumer Verband Schutz vor den Wohltaten der Gewerkſchaft.
Scharenweiſe erfolgen die Uebertritte zum „roten“ Verbande,
deſſen treuer Stamm die ſehend gewordenen Knappen begrüßt.

Von reaktionären Tintenkulis ſind gegen die Behauptungen des
Reichstagsabgeordneten Genoſſen Sachſe, die dieſer unter Bei-
bringung der Beweiſe ſeinerzeit im Reichstage aufſtellte, die un-
glaublichſten verleumderiſchen Papierfetzen zuſammengeſchmiert
worden. Mit beſonderem Eifer wandte man ſich gegen die Be
hauptung, daß die Löhne im Mansfelder Revier mit die traurigſten
in ganz Preußen ſeien, und ſagte, daß ſei eine Lüge. Hier in
einem Schichtlohnzettel den Beweis für die Wahrheit der Mit-
teilungen des Genoſſen Sachſe.

Schichtlöhne der Kläuber per Monat September: Johann
Minners 3,29 Mk., Paul Hörning 3,35 Mk., Leopold Beinroth
3,29 Mk., Aug. Schieck 3,2

s

John 8,35 M. Reinh. Baer 336 Mk. Karl Naumann 3,40 Mk.
Paul Lindrath 3,30 Mk., Rob. Friedrich 3,38 Mk., Friedr. Dörfel
3,35 Mk., Aug. Knauth 3,40 Mk., Aug. Lieben 3,45 Mk., Albin
Lehnert 3,43 Mk., Karl Groebel 3,22 Mk., Aug. Bittner 3,20 Mk.,
Aug. Henſchel 3,48 Mk., Kerl Grabow 3,25 Mk., Karl Loebert
3,49 Mk., Ludw. Peterſilie 3, 3 Mk. Haldenkläuber 3,42 Mk.

Ausſchlagfahrer: Füller 28, Mk., Stürzer 2,93 Mk., Schiefer
lader 2,89 Mk.

Hohenthalſchacht, den 4. Oktober 1910. Rohne.
Mit ſolchen „Löhnen“ ſendet die Gewerkſchaft Leute, die ſeit

ihren Jugendjahren für ſie fronen, nach Hauſe. Manche von den
Genannten haben eine ſehr zahlreiche Familie. Wie ſoll die davon
leben Reichen die paar Lumpenpfennige hin für Kleidung,
Wohnung, Lebensmittel, Steuern uſw. Wir fragen die Herren
von der Gewerkſchaft, vom ehrſamen Bergboten und den „Arbeiter-

vertreter Arendt!
Der Schichtlohnzettel rührt von einem Mitgliede des gelben

Verbandes her. Das beweiſt der beſondere Krankenkaſſenbeitrag
von 0,40 Mk., der unter der Bezeichnung „Schlafhauskoſten“ zum
Abzug kam. Der fragliche Lohnzettel lautet ſo:

(Monat iſt nicht beſchrieben.) Schichten 24, Geldbetrag 84 Mk.
Abzüge Lohnabſchlag 30 Mk., Korn, Mehl 8,50 Mk., Penſions-
kaſſe, Krankenkaſſe 6,32 Mk., Schlafhauskoſten 0,40 Mk. (Iſt
der Beitrag zur Krankenkaſſe des gelben Verbandes.) Miete
7,33 Mk. Summa der Abzüge: 52,55 Mk. Bleibt barer Lohn:
31,45 Mk.
Dieſer arme Teufel hat eine Familie von Frou und ſechs

Kindern.
Ein Kommentar zu ſolcher Entlohnung iſt abſolut überflüſſig.

Wenn das ſchon den Mitgliedern des gelben Verbandes an
„Wohltat“ geſchieht, was ſollen dann erſt die andern ſagen Den
Bergarbeitern des Mansfelder Gebietes bleibt gar keine andere
Wahl, als der Beitritt zum Bochumer Verband. Nur der Zu
ſammenſchluß kann dieſe traurigen Zuſtände beſeitigen. Mögen das
die heute noch Fernſtehenden beherzigen.

Bitterfeld. Theatervorſtellung. S der in ctriger
Nummer des Volksblatts bekannt gemachten Theatervorſtellung im
Bürgergarten erklären Gewerkſchaftskartell, Bildungsausſchuß und
örtliche Parteileitung, daß ſie mit der Veranſtaltung nichts zu tun
haben. Wenn die Theatergeſellſchaft der Arbeiterſchaft in Bitter
feld entgegenkommen wollte, ſo hätte ſie auch in das dem Arbeitern
zur Verfügung ſtehende Lokal gehen können. Ob die Arbeiterſchaft
des Stückes oder der Geſellſchaft wegen in ein ihr nicht zur Ver
fügung ſtehendes Lokal gehen wird, iſt wohl zu bezwei eln.

Helbra. Von den 800 Mitgliedern des „reichstreuen“
Verbandes (die Gewerkſchaftsreptile ſchreiben immer eine Null
zu viel) hat auch ein „Arbeitervertreter“ an den Verhandlungen
des gelben Krakeelkongreſſes in Magdeburg teilgenommen, und
zwar unſer geſchätzter Mitbürger Herr Jakobs. Welche Stellung
der Herr dort eingenommen, wird vorſichtshalber nicht erwähnt.
Geſchähe es, dann würde man gleichzeitig ſagen müſſen, daß der
erſte gelbe Einigungskongreß mit einer großen Entzweiung
geendet hat. Und darüber ſchweigt des Sängers Höflichkeit.
Wahrſcheinlich gehört die Mansfelder „Reichstreue“ zur gelben
politiſchen Richtung, die ſich verpflichtet hat, die böſe rote Flut
peu à peu auszulöffeln. Hoffentlich erleiden die edlen „Reichs-treuen“ keine Verdauungsſtörungen.

Sangerhauſen. Außerordentliche Kartellſitzung am
Dienstag abend. Vorſtände und Delegierte der Gewerkſchaften,
ſowie die Vorſtände des Geſang- und Radſahrervereins wollen
pünktlich und vollzählig erſcheinen.

Wittenberg. Stadtverordnetenſitzung. Bei der Wahl
eines unbeſoideten Stadtrates auf 6 Jahre wird Stadtrat Mertens
wiedergewählt. Für das ſtädtiſche Krankenhaus werden ins-
geſammt 5500 Mk. bewilligt für Mehrverbrauch an Waſſer, zur
Anſchaffung von Betten Oefen uſw. Stadtrat Bethke bemerkt
hierbei, daß das Krankenhaus ſeine Einnahmen an die Kämmerei-
kaſſe abführt, ſodaß alle Bewilligungen aus dieſer gedeckt werden
müſſen. Das vor kurzem in der Katharinenſtraße neu eröffnete
Paul Gerhardt-Krankenhaus ladet zur r am 20. Okt.
ein. Das Kranfkenhaus iſt gegenüber dem alten Heim in der
Poſtſtraße bedeutend vergrößert, die Baukoſten betragen rund
270000 Mk. oder pro Bett 2850 Mk., was bei Vergleichen mit
anderen Krankenhäuſern gering erſcheint. So koſtet das Merſe
burger 4000 Mk. und das Torgauer 6000 Mk. pro Bett. Der
Vorſtand des Paul Gerhardt Krankenhauſes hat nun, um eine
elektriſche Lichtbadanlage bauen zu können, bei den ſtädtiſchen
Körperſchaften um eine Zuwendung von 1500 Mk. gebeten aus
den nächſten Sparkaſſenüberſchüſſen, die auch bewilligt wird, ob-
wohl lebhaft der Ausbau des ſtädtiſchen Krankenhauſes debattiert
wurde, der indes der hohen Koſten wegen wohl noch manches Mal
zurückgeſtellt werden wird. Für n an der Turn
halle der Mittelſchule werden 435 Mk. bewilligt. Dachdeckermeiſter
Quilitzſch wird die Arbeit ausführen. Zum Städtetag nach Berlin
werden die beiden Vorſteher von der Verſammlung delegiert.
Der Promenaden- Kommiſſion werden 500 Mk. überwieſen. Recht
eingehend diskutiert man dann über die Frage, ob ein Bürger,
der vor 50 Jahren ſein Bürgerrechtsgeld hezahlte, aber erſt zwei
Jahre ſpäter in die Bürgerliſte eingetragen wurde, ſchon dieſes
Jahr das Ehrengeſchenk der Stadt erhalten ſolle oder erſt zwei
Jahre ſpäter. Da die gleiche Sachlage ſich wiederholen kann, ſo
wird beſchloſſen: Wer die Quittung über gezahltes Bürgerrechts
geld vorweiſt, bekommt das Ehrengeſchenk an demſelben Tage,
die andern erſt am Tage der Eintragung in die Liſte. Von
weit größerer Wichtigkeit iſt ein Antrag des Stadtverordneten
Dr. Krüger, der die Einſetzung einer Kommiſſion bezweckt,
welcher die Auſſicht über das Reinigen, Bepflanzen und
Jnſtandhalten der Straßen übertragen wird. Mit Recht
wies Antragſteller auf die vielen Uebelſtände hin, welche in dieſer
Hinſicht in unſerer Stadt beſtehen und auch im Volksblatt ſchon
mehrfach gerügt wurden. Allſeitig wurde denn auch anerkannt,
daß der Kommiſſion ein ſegensreiches Tätigkeitsgebiet harrt, und
ſchließlich ein Antrag Holtzhauſen angenommen, der beſagt, daß
dem Antrage zuzuſtimmen ſei und dieſer dem Magiſtrat zur
weiteren Veranlaſſung zu überweiſen iſt. Schluß *47 Uhr.
Anweſend 24 Stadtverordnete.

Wegen Verdachts eines Sittlichkeitsverbrechens
wurde der Bäckermeiſter Schmidt verhaftet Der Mann verbüßte
vor einigen Jahren bereits wegen desſelben Vergehens eine
neunmongtliche Gefängnisſtrafe.

Liebenwerda. Die Hoſen des Herrn von Bredow
dürfen leibhaftig auf den weltbedeutenden Brettern erſcheinen.
Der Landrat macht bekannt: „Des Königs Majeſtät haben
durch Allerhöchſten Erlaß vom 4. d. M. zur öffentlichen Auf-
führung der beiden Schauſpiele Die Hoſen des Herrn von
Bredow von Oskar Wagner und von Kory Towska, in welchen
der Kurfürſt Joachim J. von Brandenburg als Darſteller auf
der Bühne erſcheint, die Genehmigung zu erteilen geruht.“
Sofern ein in der Geſchichte beſchlagener Bürger von Lieben-
werda patriotiſche Nöte empfinden ſollte, daß durch das Auf-

treten n des erſten Joachim auf der Bühne ſeine monarcht-
ſchen ühle eine Erſchütterung erleiden könnten, möge er
ſich beruhigen. Die dramatiſierten Hoſen des Herrn von Bredow
ſtehen zu der hiſtoriſchen Ehebruchgeſchichte des Brandenburger
Kurfürſten in keiner Beziehung.

Kommunales.
Die Schulden der preuſtiſchen Städte und größeren Land-

gemeinden.
Ueber die Schulden der Kommunen iſt in jüngſter Zeit viel

geſchrieben worden. Eine im neueſten Heft der Zeitſchrift
des Königl. Preuß. Stat. Landes amlts von
Oskar Tetzlaff veröffentlichte Arbeit über die lang
friſtigen Anleiheſchulden der preußiſchen Städte und größer
Landgemeinden zeigt indes, daß die Anleiheſchulden der
Städte nichts anderes ausdrücken, als die große kommunale
Entwicklung, die ſich in den letzten zwer Ha
zogen hat. Am 81. März 1906 betrug der Schuldenſtand der
preußiſchen Städte und der mehr als 10 000 Einwohner zählen-
den preußiſchen Landgemeinden 3 015 809 916 Mk., von denen
2 842 030 443 Mk. oder 94,24 Proz. auf langfriſtige Anleihen
entfielen. Von dieſen langfriſtigen Anleihen betrugen die
Schulden bei:

1. Berlin 384 169650 Mk.2. den übrigen Städten mit mehr als
200 000 Einwohnern 693 416 8393. den Städten von 100 000--200 000 Einw. 553 814 985

4. den Städten von 50000--100 000 Einw. 245 106 069
5. den Städten von 25 000--50 000 Einw. 261 590 620
6. den Städten von 10 000--25 000 Einw. 333 709 911
7. den Städten bis zu 10 000 Einw. 238 593 965

den Städten zuſammen 2 710 392 034
8. den Landgemeinden mit mehr als

10 000 Einw. 131 638 404 Mk.
Demnach entfielen nicht weniger als 1681,89 Millionen

Mark oder 57,40 Proz. der langfriſtigen Anleihen aller Kom
munen auf die Städte mit mehr als 100000 Einwohnern
Und bei ſämtlichen Städten entfiel der bedeutendſte Anteil
der langfriſtigen Anleiheſchulden mit rund 306,25 Millionen
Mark auf eigene Waſſerwerke bezw. Waſſerleitungen.
An zweiter und dritter Stelle ſtanden mit 287,16 bezw. 265,28
Millionen die Schulden für Straßen, Wege, Brücken,
Marktplätze uſw. einerſeits, ſowie für Entwäſſe-
rungsanlagen andererſeits. Den vierten Platz nehmen
die Anleihen ein, welche für eine Reihe Vermögensgegen
ſtände beſtimmt geweſen ſind, deren Einzelheiten nicht an-
gegeben werden konnten. Jhre Summe betrug 230,92 Mill.
Mark. Die entſprechenden Schulden für eigene Gaswerke
betrugen bei den Städten auch noch 225,47 Millionen. Be-
ſonders ins Gewicht fallen ſonſt noch die Anleihen für eigene
Schlacht und Viehhöfe (147,10 Mill.), Elektrizi-
tätswerke (129,44 Mill.), Kaſernen, Amtsgericht s-,
Poſt- uſw. Gebäude, die dem Fiskus überlaſſen worden
ſind, (123,57 Mill.), Volksſchulen (112,04 Mill.), Häfen,
Bollwerke und Werften (109,88 Mill.), Baugrund-
ſt ücke uſw. (92,47 Mill.), endlich Kranken- und Siechen-
häuſer, Geneſungsheime uſw. (87,28 Mill.). Von
den übrigen Verwendungszwecken der ſtädtiſchen Anleihe er
reichte keiner einen Anteil von 8 Proz. Die Schulden ſind alſo
im weſentlichen für produktive Anlagen und gemeinnützige
Einrichtungen aufgenommen worden, die ohne Anleihen in der
kurzen Zeit gar nicht hätten errichtet werden können. Von
den Großſtädten hatten ſogar 4 (Berlin, Frankfurt a. M.,
Bochum und Erfurt) keine langfriftigen Anleihen für Volks
ſchulen. Die Gemeinden aber, die keine Schulden haben, ſind
auch rückſtändig, beſitzen keine Kommunaleinrichtungen, haben
nichts geſchaffen. So wenig daher die Schulden ins Unermeß-
liche ausgedehnt werden dürfen, ſo wenig ſind aber auch die
Schulden der Gemeinden mit denen des Staates in eine
Reihe zu ſtellen. Denn es iſt ein Unterſchied, ob die An-
leihen für unproduktive Militär- und Marineausgaben auf-
genommen werden und das Geld ſinnlos verpulvert wird,
oder ob ſie für produktive und gemeinnützige Anlagen be
ſtimmt ſind, die reichliche Zinſen- und nicht nur an Geld
einbringen.

Allerlei.
Schwerer Automobilunfall.

Nürnberg, 17. Oktober. Bei Pietenfeld auf der Staats
ſtraße zwiſchen Eichſtädt und Jngolſtadt ereignete fich ein
ſchweres Automobilunglück. Der Kraftwagen des Nürnberger
Dampfwäſchereibeſitzers Scholl ſauſte infolge Achſenbruches
die ſteile Staatsſtraße hinab, überſchlug ſich und begrub die
ſechs Jnſaſſen unter ſich. Der Buchhalter Naumann aus
Nürnberg war ſofort tot. Der Fabrikant Scholl erlitt einen
ſchweren Schädelbruch und ſchwere innere Verletzungen, ſeine
Frau und ſeine Schwiegertochter wurden ebenfalls ſchwer ver
letzt. Ein 16 jähriger Sohn Scholls kam unverletzt davon.
Der Chauffeur wurde leichter verletzt.

Geſtrandetes Schiff.
London, 18. Oktober. Aus Rio de Janeiro wird

telegraphiert, der britiſche Dampfer Portmanvock iſt bei
Kap Frio geſtrandet und wrak gelanfen. Zwölf Mann der
Beſatzung ertranken, die übrigen konnten gerettet werden.

Aus dem Gelchäftsverkehr.
Die „Union“, Barbaraſtr. 2a, hat ihre Färberei und chemi-

ſche Reinigung weſentlich vergrößert, ſodaß ſie die hierdurch
notwendigen Räumlichkeiten nur durch Abgabe ihrer Abteilung
„Dampfwäſcherei und Plätterei“ gewinnen konnte. Dieſe Ab-
teilung hat die Halleſche Dampfwaſchanſtalt „Viktoria“ über-
nommen. Sämtliche Filialen der Färberei und chemiſchen Rei-
nigungsanſtalt „Union“ nehmen jedoch Wäſchepoſten in der bis-
herigen Weiſe, aber für Rechnung der Halleſchen Dampfwaſch
anſtalt „Viktoria“ weiter entgegen.

Hohenlohe
Hafermehl

ist die einzig richtige
Kindernahrung, wo

Muttermilch fehlt. Es verhätet Erbrechen
und Ourchfall und hat sich bei englischer

Krankheit vorzüglich bewährt.
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